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    Zeittafel


    1815


    Auf der indonesischen Insel Sumbawa bricht im April der Vulkan Tambora aus. Vor der Explosion war der Tambora mit etwa 4.300 Metern Höhe einer der höchsten Gipfel in der indonesischen Inselwelt. Nach der Explosion beträgt seine Höhe nur noch 2.851 Meter. Die Druckwellen sind bis in 15.000 Kilometer Entfernung spürbar.


    Asche und Staubteilchen werden durch Luftströmungen um den gesamten Erdball verteilt und beeinträchtigen die Sonneneinstrahlung. In Europa und Nordamerika sind Missernten und Hungersnöte die Folge. Das folgende Jahr 1816 geht als das berüchtigte „Jahr ohne Sommer“ in die Geschichte ein.


    Die Schriftstellerin Mary Shelley schreibt unter dem Eindruck des düsteren Wetterphänomens ihren Roman Frankenstein.


    1994


    Nelson Mandela wird zum ersten schwarzen Präsidenten Südafrikas gewählt.


    Die Zeit der Apartheid ist überwunden.


    2010


    Adam van Dyke wird in Kapstadt geboren.


    Zehn Monate nach der Geburt kommen seine Eltern bei einem Autounfall ums Leben.


    2016


    Januar


    Im Nahen Osten kommt es zu einem begrenzten Atomkrieg. Mehrere Länder werden dabei nahezu völlig zerstört.


    Die weltweite Ölversorgung steht vor einem Kollaps.


    März


    In Moskau werden die ersten Fälle einer bisher unbekannten Form von Lungenpest gemeldet. Zwischen der Ansteckung und dem Auftreten der ersten Krankheitssymptome vergehen maximal zehn Stunden. Die Sterblichkeitsrate liegt bei 99%.


    Die Seuche breitet sich im Baltikum, Skandinavien, Polen und Deutschland aus.


    April


    Die Staaten Mittel- und Südamerikas weigern sich, den USA stark erhöhte und gleichzeitig günstigere Ölmengen zu liefern.


    US-Truppen besetzen mexikanische Bohrinseln und landen auf dem See- und Luftweg in Südamerika.


    Ein verlustreicher Krieg beginnt.


    Mai


    Der Vulkan Tambora bricht nach rund zweihundert Jahren erneut aus. Dieses Mal mit weitaus verheerenderen Folgen. Allein die Flutwelle fordert 500 Millionen Opfer.


    Dezember


    Der Dunstschleier des Vulkanausbruchs erreicht die nördliche Hemisphäre. Eine neue Eiszeit bricht an.


    2017


    Januar


    Der Super Virus „Little Boy“ lässt den Rest globaler Kommunikation zusammenbrechen.


    Funkwellen werden auf allen Frequenzen gestört.


    Die Verursacher bleiben unbekannt.


    In Nordamerika und Europa setzt sich der gigantische Flüchtlingsstrom Richtung Süden in Bewegung.


    Juni


    Bei den letzten gescheiterten Versuchen, den Atlantik zu überqueren, berichten die wenigen Rückkehrer, dass sie monströse Meereswesen von der vielfachen Größe eines Blauwals gesichtet hätten.


    September


    Vor der libyschen Küste wird ein Frachter mit mehreren Tausend Flüchtlingen aus Europa versenkt. Augenzeugen wollen den Angriff eines mindestens hundert Meter langen amphibischen Lebewesens gesehen haben.


    2018–2026


    Die weltweite Situation verschlechtert sich weiter. Länder und Gesellschaften lösen sich auf.


    Soweit bekannt ist, bestehen nur noch zwei funktionierende Staatswesen. Das von einer Militärdiktatur regierte Groß-Brasilien und Südafrika.


    Das Interesse an alten Kulten steigt explosionsartig an. Ab 2025 wird an der Universität von Kapstadt „Weiße Magie“ als offizielles Studienfach angeboten.

  


  
    Südafrika im Jahre 2026


    Was bisher geschah


    Eine parasitäre Lebensform missbraucht die Menschen als Wirtskörper.


    Adam, Shawi und Virginia Zimunga, die Vertreterin der Magischen Gilde, begeben sich in das Flüchtlingslager an der Grenze zu Namibia. Sie vermuten, dass die Parasiten von dort eingeschleust werden.


    In einem Notlazarett finden sie einen Flüchtling, der mehrere der Kreaturen in sich trägt. Das Schiff, mit dem er versuchte, Südafrika zu erreichen, wurde unterwegs von der Besatzung eines U-Bootes geentert. Ein Wesen mit maskenhaften Gesichtszügen zwang ihn dazu, die Parasiten in seinem Körper aufzunehmen.


    Da nur Groß-Brasilien über funktionstüchtige U-Boote verfügt, ordnet die südafrikanische Regierung den Start der Operation Odysseus an. Eine Fregatte soll versuchen, den Atlantik zu überqueren, um die Pläne der brasilianischen Militärdiktatur zu erforschen. Doch die Klimakatastrophe hat den Ozean verändert. Aus seinen Tiefen steigen nie zuvor gesichtete Meeresgeschöpfe an die Oberfläche. Und ein gesichtsloser Feind folgt Adam und seinen Freunden …

  


  
    Kapitel 1


    Isha Singh, ihre Urgroßeltern waren von Indien nach Südafrika ausgewandert, wurde als Erste an einem Seil am Bug der Amatola zu Wasser gelassen. Dann folgten die zwei Männer. Alle drei trugen Taucheranzüge und Atemgeräte, als sie sich in die Tiefe gleiten ließen. Außerdem war jeder von ihnen mit einem Druckluftgewehr ausgestattet, das stählerne Pfeile mit Widerhaken verschoss. Das Wasser war nicht klar, Milliarden von Schwebeteilchen trübten die Sicht und unter ihnen nahm das Wasser eine bedrohlich schwarze Farbe an.


    Nur wenige Meter von Isha entfernt machten sich die Männer daran, die riesigen Antriebsschrauben von den Ranken zu befreien. Währenddessen sicherte Isha nach allen Seiten, so gut es ihr möglich war. Ihr fiel auf, dass es im Wasser keinerlei Leben zu geben schien – bis auf den Teppich aus Schlingpflanzen, der über ihr trieb. Er bildete keine geschlossene Decke, sondern ließ immer wieder Lücken für eindringendes Tageslicht. An seiner Unterseite hingen vereinzelte, bleiche Triebe. In der leichten Strömung schwangen sie hin und her, als wären sie auf der Suche nach etwas. Die Amatola hatte sich mit der halben Rumpflänge in die Pflanzen gebohrt, ehe sie zum Stoppen gebracht wurde.


    Isha beobachtete die beiden Taucher. Die von ihnen zerschnittenen Ranken schwebten in der Unendlichkeit davon.


    Zuerst konnte Isha das ferne Geräusch nicht deuten. Dann sah sie eine Salve von Projektilen, die sich, vom Wasser gebremst, wie in Zeitlupe in die Tiefe bohrten.


    Die Scharfschützen am Bug!


    Eine Sekunde später wusste sie auch, wem die Schüsse von Bord der Amatola galten. Sie versuchte, in das Mundstück ihres Atemgerätes zu schreien.


    *


    „Stopp!“, rief einer der Scharfschützen. „Wir treffen sonst die Taucher!“


    „Was war das?“ Delani beugte sich so weit über die Reling, dass er fast das Gleichgewicht verloren hätte. „Verdammt! Was war das?“


    Sie waren mit einem Mal da gewesen. Lautlos. Ohne Ankündigung. Unmittelbar unter der Wasseroberfläche waren sie auf die Taucher zugerast. Ein kurzer Kampf. Aufsteigende Luftblasen. Dann verschwanden alle. Angreifer und Beute.


    Virginia Zimunga sah zu Kapitän Sagan mit einem Blick, der klar besagte Es hätte auch dich erwischt.


    Er ignorierte sie und befahl: „Ein Boot zu Wasser lassen!“


    Die Zauberin trat ihm in den Weg. „Was soll das? Wir können nichts mehr für die drei tun! Überprüfen Sie lieber, ob die Schiffsschrauben frei sind.“


    Wut flackerte in Sagans Augen auf. Doch ehe er etwas erwidern konnte, kam ihm Shawi zuvor.


    „Sie leben noch. Ich kann ihre Gefühle sehr deutlich empfangen. Sie haben große Angst, aber offensichtlich sind sie nicht ernsthaft verletzt.“


    „Wo sind sie?“, fragte Sagan.


    „Sie bewegen sich zum Zentrum der Insel hin.“


    Der Kapitän drängte die Zauberin zur Seite und starrte auf das Rankendickicht. In etwa zwei Kilometern Entfernung zeichnete sich eine Erhebung ab wie ein länglicher Hügel inmitten der Pflanzen.


    „Weitere Taucher zu schicken, käme einem Todesurteil gleich“, sagte Sagan.


    „Das wird nicht nötig sein.“ Shawi deutete auf die Erhebung. „Sie sind dort hinten. Angst ist ein sehr intensives Gefühl.“


    „Wir holen sie!“, beschloss Sagan. „Ich gehe mit drei Leuten.“


    „Vielleicht ist es besser, wenn ich mitkomme“, bot Shawi an. „Ich kann Ihnen genau sagen, wo sie sind und ob sie noch am Leben sind.“


    „Dann komme ich auch mit!“ Adam sprach den Satz aus, ohne auch nur eine Sekunde nachgedacht zu haben. Es erschien ihm einfach absolut unmöglich, Shawi allein gehen zu lassen.


    „Niemals“, protestierte Virginia Zimunga. „Das kann ich nicht zula…“ Sie brach ab, als hätte sie etwas abgelenkt. Ihr zorniges Gesicht entspannte sich. „Gut. Ihr könnt beide gehen. Aber ich werde euch begleiten.“


    Ehe Delani auch nur den Mund öffnen konnte, sagte die Zauberin: „Wenn du jetzt auch noch den Helden spielen willst, geht keiner von euch dreien.“


    Adam hatte keine Zeit, sich über den schnellen Sinneswandel der Zauberin zu wundern. Er musste sich beeilen, um Shawi und den Kapitän einzuholen.


    *


    Die Ranken bildeten eine tragfähige Decke, beinahe so, als wäre es festes Land. Man musste nur darauf achten, nicht in eines der Löcher zwischen ihnen zu treten.


    Adam sah zur Amatola zurück. Ein Teil der Mannschaft hatte an der Reling Aufstellung bezogen und sah ihnen nach.


    Kapitän Sagan ging mit einem bewaffneten Marinesoldaten vorweg. Dann folgten Shawi, Adam und Virginia Zimunga. Den Abschluss bildete ein weiterer Soldat mit einem Maschinengewehr. Die Zauberin trug nun ebenfalls halbhohe Stiefel, was anfangs auch dringend erforderlich war. Pfützen bildeten sich bei jedem Schritt und manchmal quoll das Wasser zentimeterhoch aus dem feuchten Untergrund. Doch je weiter sich die Gruppe vom Rand der Insel entfernte, desto stabiler wurde der Boden. An vielen Stellen war er sogar mit festem Lehm bedeckt, den die Winde vom Festland hierher getragen haben mussten. Dort hatten sich Pfützen, manchmal fast schon kleine Teiche aus Regenwasser gebildet. Fremde, süße Gerüche entströmten den Blüten, die an den schlammigen Tümpeln wuchsen. Insekten schwirrten umher. Ein grün schillernder Käfer ließ sich auf Adams Ärmel nieder. Aus einer besonders großen Regenwasseransammlung stiegen Scharen summender Fliegen auf.


    „Die Insekten und die Pflanzensamen werden von den Vögeln hierher gebracht“, erklärte Virginia Zimunga und wedelte sich ein paar besonders aufdringliche Fliegen aus dem Gesicht. „Außerdem treibt die Insel sicher auch gelegentlich in die Nähe einer Küste.“


    „Leben meine Leute noch?“, fragte Kapitän Sagan.


    „Ja!“, erwiderte Shawi knapp. „Sie befinden sich bei diesem Hügel vor uns.“


    „Ich kann ihre Schwingungen ebenfalls empfangen“, stimmte Virginia Zimunga zu. „Eine ist jedoch schwächer geworden.“


    „Seht euch das an!“ Kapitän Sagan hielt inne und deutete nach vorn.


    Direkt vor ihnen, komplett von den Ranken überwuchert, machte Adam ein Schiff aus. Der Rumpf versank zur Hälfte im Boden der Insel. Der ehemals weiße Anstrich war einem rostigen Braun gewichen. Das Schiff wies keine ernsthaften Beschädigungen auf, nur ein paar Sturmschäden: geknickte Masten und Antennen. Es musste ihm wie der fast doppelt so großen Amatola ergangen sein. Die Schiffsschrauben hatten sich in den Ranken festgefahren und der Besatzung war es aus irgendwelchen Gründen nicht gelungen, das Schiff wieder frei zu bekommen. Im Laufe der Zeit breitete sich der Pflanzenteppich immer weiter aus, sodass es sich nun weit entfernt vom Rand der Insel befand.


    Der Kapitän legte den Kopf in den Nacken und betrachtete prüfend das Schiff. „Meinst du, dass sie da drinnen sind?“, fragte er, an Shawi gewandt.


    Sie nickte stumm.


    „Dann gehen wir rein.“ Entschlossen marschierte der Kapitän los.


    Das Deck war noch einige Meter vom Boden entfernt. Sie konnten es allerdings mit Leichtigkeit über die eng miteinander verwobenen Ranken erreichen. In der Sonne blichen sie aus und ihre Oberfläche vertrocknete. Sie knisterten leise, wenn man sie berührte. An Deck bildeten die Pflanzen ein fast geschlossenes Dach. Kaum ein Lichtstrahl drang hindurch. Adam und seine Begleiter bewegten sich durch düsteres Zwielicht. Die Tür zur Heckgalerie stand einen Spalt weit auf.


    Zwei Männer waren notwendig, um sie in ihren rostigen Scharnieren zu bewegen. Ein Schwall unangenehm warmer und moderiger Luft drang aus dem Bauch des Schiffes.


    Kapitän Sagan ordnete an, dass einer seiner Männer an Deck blieb. Mit einer Lampe sollte er mit Lichtsignalen den Kontakt zur Amatola aufrechterhalten und im Notfall Verstärkung anfordern.


    Der Raum hinter der Tür war ein Labor. Es war angefüllt mit Computern und technischen Geräten, deren Bedeutung Adam völlig unbekannt war. Blinde Monitore hingen an den Wänden. Jemand hatte sich noch die Mühe gemacht, eine Reihe Gläser mit einer Schutzhülle aus Plastik abzudecken. Der Inhalt der Gläser hatte sich längst verflüchtigt oder war zu einem undefinierbaren Gemenge vertrocknet.


    Virginia Zimunga hob ein Blatt Papier vom Boden auf. In der hohen Luftfeuchtigkeit hatte sich das Papier bräunlich verfärbt.


    „Französisch“, stellte sie fest. „Das hier ist ein Forschungsschiff der Franzosen.“


    „Wo ist die Besatzung geblieben?“, fragte Adam.


    „An Deck fehlten die Rettungsboote“, antwortete Kapitän Sagan. „Wir können nur hoffen, dass sie es geschafft haben.“


    Hinter der nächsten Tür führte eine Treppe zum Unterdeck. Und in absolute Finsternis.


    Sagan holte eine kleine Taschenlampe aus seiner Jacke, in derem bläulichen Lichtschein die Stufen vor ihnen erkennbar wurden.


    Er scheint wirklich auf alles vorbereitet zu sein, stellte Adam bewundernd fest.


    „Sie sind ganz in der Nähe“, flüsterte Shawi.


    Aus der Tiefe drang leises Plätschern und die letzten Stufen verschwanden in tiefschwarzem Wasser. Ein Plastikfass trieb heran und stieß mit einem dumpfen Schlag gegen das Treppengeländer. Die Treppe führte offensichtlich in einen Frachtraum.


    „Das Schiff muss ein Leck haben“, stellte Kapitän Sagan fest. „Wenn es nicht von den Ranken gehalten würde, wäre es sicher längst gesunken.“ Mit der Taschenlampe suchte er die Wasserfläche ab.


    Ein Ruf ertönte. „Hier!“


    Sofort richtete Sagan den Schein der Lampe in der Richtung, in der er den Rufer vermutete.


    Isha und ihre Begleiter waren jetzt deutlich ausmachen. Ihre Oberkörper ragten aus dem Wasser, und zwar direkt vor der metallenen Bordwand. Das Licht der Lampe reflektierte sich in ihren weit aufgerissenen Augen. Isha und ihre Begleiter waren jetzt in etwa 10 Meter Entfernung deutlich ausmachen.


    „Können Sie sich bewegen?“, fragte Kapitän Sagan.


    „Nein!“, antwortete Isha. „Die Biester sondern irgendein Zeug ab. Wir kleben an der Wand fest.“


    „Keine Sorge, wir holen euch da raus.“


    „Das geht nicht!“, erwiderte einer der Männer. Der zweite Taucher bewegte sich nicht. Er schien bewusstlos zu sein.


    „Warum nicht?“


    „Die Biester sind irgendwo in der Nähe!“, rief Isha. „Sie werden jeden angreifen, der sich ins Wasser wagt!“


    „Es stimmt“, sagte Virginia Zimunga. „Sie sind hier unten. Mindestens vier. Gerade zurückgekehrt.“


    Erschrocken starrte Adam aufs Wasser, dass sich tatsächlich leicht kräuselte, begleitet von einer kaum wahrnehmbaren Bewegung unter der Oberfläche.


    „Warum haben sie die Taucher hierher gebracht und nicht sofort getötet?“, fragte Shawi.


    „Nicht nur wir Menschen legen Vorratskammern an“, erwiderte die Zauberin. „Lebend bleiben sie außerdem länger frisch.“


    Ein schwarzer Körper durchstieß kurz die Wasseroberfläche. Der Marinesoldat hob sein Gewehr.


    „Nicht schießen!“, warnte Virginia Zimunga. „Das würde sie garantiert reizen. Wir können ohnehin nicht alle treffen.“


    Widerwillig senkte der Mann den Lauf.


    „Können Sie nicht irgendetwas tun?“, fragte Adam die Zauberin. „In Harare … in der U-Bahn … da konnten Sie die Parasiten doch einen Moment lang zurückhalten.“


    „Bei den Parasiten hat das nur ein paar Sekunden lang geklappt, weil ich diese Spezies nicht kenne. Hier wäre es genauso. Außerdem waren die Parasiten durch deine Anwesenheit verwirrt, Adam.“


    „Dann greifen diese Viecher mich vielleicht auch nicht an.“ Adam stieg eine weitere Stufe hinab. Nur noch zwei Stufen trennten ihn vom Wasser.


    „Ich bin mir nicht sicher, ob das hier funktioniert.“ Die Zauberin hielt ihn am Arm fest. „Überhaupt nicht.“


    Kapitän Sagan wandte sich zu ihnen um. „Ich verstehe zwar nicht, was Sie da reden. Aber wenn es irgendeine Möglichkeit gibt, die Biester zurückzuhalten, sollten Sie es tun, Mrs Zimunga. Sofort!“


    „Gut!“ Die Zauberin streckte beide Arme aus. „Aber ich kann für nichts garantieren.“ Sie schloss die Augen und murmelte leise einige Worte, deren Bedeutung Adam nicht kannte.


    Im Wasser plätscherte es leise. Es war so klar, dass man einige kleinere Kreaturen unter der Oberfläche schemenhaft erkennen konnte. Ihre Körper glichen denen der schlangenartigen Muränen.


    „Sie sind verschwunden“, stellte Kapitän Sagan fest.


    „Ich konnte sie erschrecken“, sagte Virginia Zimunga. „Sie haben sich zurückgezogen. Aber ein zweites Mal werden sie nicht auf mich hereinfallen.“


    Sagan drückte Shawi die Lampe in die Hand und stieg die überfluteten Stufen hinab. Bald reichte ihm das Wasser bis zur Brust. Der Soldat legte sein Gewehr ab und folgte ihm.


    Adam überlegte kurz und kam zu dem Schluss, dass es schneller gehen würde, wenn er den beiden Männern half. Virginia Zimunga wollte ihn festhalten, aber da war er schon im Wasser. Der Boden unter seinen Schuhen war glatt. Bei den ersten Schritten rutschte er aus. Sein Kopf geriet kurz unter die Oberfläche. Vorsichtig tastete er sich weiter.


    Kapitän Sagan und sein Begleiter zerrten gemeinsam an der Taucherin. Das Sekret, dass die Wasserlebewesen abgesondert hatten, widerstand zunächst den Bemühungen der Männer. Dann waren die Arme frei.


    „Ich klebe noch an der Hüfte fest“, sagte Isha. „Ich werde versuchen, mir den Anzug auszuziehen.“


    „Machen Sie das!“ Der Kapitän wandte sich dem Mann neben ihr zu.


    Adam erreichte den dritten Taucher. Der Mann hatte eine tiefe Wunde an der Stirn. Zuerst dachte Adam, der Taucher sei tot, aber dann bemerkte er, dass der Mann noch schwach atmete. Im Gegensatz zu den anderen Tauchern hatte er seine Ausrüstung verloren.


    Adam zog, so vorsichtig es ging, an dem Verletzten, doch der Bewusstlose rührte sich nicht. Kapitän Sagan kam hinzu und half ihm. Gemeinsam konnten sie beide Arme befreien, aber der Mann klebte immer noch mit dem Rücken seines Tauchanzuges an der Wand des Frachtraums.


    „Wir holen ihn aus dem Anzug.“ Sagan zückte ein Armeemesser und begann, das gummiartige Material vorsichtig aufzuschneiden.


    „Sie kommen zurück!“, rief Virginia Zimunga. „Ihr müsst da raus! Schnell!“


    Die Geretteten und der Soldat hatten bereits die Treppe erreicht.


    „Verschwinde lieber!“, sagte Kapitän Sagan. „Ich mache das allein.“


    Vor ihnen schoss ein schlanker Schlangenschädel aus dem Wasser. Adam starrte in ein Maul mit nadelspitzen Zähnen. Es war groß genug, um seinen Arm mit einem Bissen abzutrennen. Die glänzenden Augen an den Seiten des Kopfs standen mindestens dreißig Zentimeter auseinander.


    Kapitän Sagan stieß mit seinem Messer nach dem Angreifer, aber der war schon wieder abgetaucht. Der Soldat auf der Treppe feuerte eine ganze Salve von Schüssen ins Wasser. Es war nicht zu erkennen, ob er getroffen hatte.


    „Raus! Raus!“, schrie Shawi und der Schein der Lampe in ihrer Hand hüpfte auf und ab.


    Adam und der Kapitän erwarteten einen Angriff unter der Wasserlinie.


    „Wo stecken die Biester?“, knurrte Sagan.


    „Sie haben sich entfernt!“, rief ihnen die Zauberin zu.


    Kommentarlos machte sich Sagan daran, den bewusstlosen Taucher aus seinem Anzug zu schneiden. Adam half dabei nach Kräften und endlich konnten sie den Mann gemeinsam zur Treppe ziehen.


    *


    „Mutig!“ Kapitän Sagan klopfte Adam anerkennend auf die Schulter. Sie hatten das Wrack der Franzosen wieder verlassen. Der Soldat mit der Signallampe übermittelte der Amatola, dass sie einen Verletzten an Bord bringen würden.


    „Mutig?“ Virginia Zimunga hatte die Fäuste geballt. Auf ihrer Stirn pochte eine Ader. „Das war purer Leichtsinn. Nein, Dummheit!“


    „Beruhigen Sie sich“, sagte der Kapitän. „Ich möchte mich bei Ihnen bedanken, dass Sie es geschafft haben, die Biester zu vertreiben.“


    „Das habe ich nicht.“ Virginia Zimungas Wut verrauchte augenblicklich. „Ein zweites Mal war es mir nicht möglich. Ich hatte das Gefühl, sie wurden gerufen. Vielleicht war es das Muttertier.“


    „Das Muttertier?“, staunte Adam.


    „Ich sagte doch, dass ich die unbekannte Signatur des Geistes von dem Riesenungeheuer wie ein Rauschen empfand. Bei den Biestern hier war es nahezu identisch.“


    „Dann wäre es sogar möglich, dass die Amatola bewusst in diese Falle getrieben wurde“, vermutete Kapitän Sagan. „Als Happen für den Nachwuchs. Hoffentlich lässt uns die Mama wieder einfach so verschwinden.“


    *


    Henri Dannerup hockte schwer atmend auf seiner Koje. Jetzt, wo die Amatola festsaß und sich nicht schlingernd über das Meer bewegte, fühlte er sich etwas besser.


    Er war bis auf die Unterhose nackt und schaute traurig auf den mächtigen Bauch, der sich über den Hosenbund wölbte. Wie sehr wünschte er sich den jungen, athletischen Körper zurück, den ihm Ta Un gezeigt hatte. Damit konnte für ihn ein neues Leben beginnen. Niemand würde mehr hinter seinem Rücken obszöne Bemerkungen machen. Aber zuvor musste er seine Aufgabe erfüllen. Ohr und Auge für Ta Un sein und nach Beendigung der Operation Odysseus über jedes Detail Bericht erstatten.


    Die ganze Zeit über hatte er sich keine Gedanken gemacht und auch nicht die geringsten Skrupel gehabt. Er hatte sich einfach nur ungeheuer euphorisch gefühlt. Dieses Hochgefühl bröckelte. Da war die Angst um sein eigenes Leben. Von seiner sicheren Arbeit im Innenministerium war er in eine bedrohliche Welt katapultiert worden, in der Unwetter und monströse Verfolger aus den Tiefen des Ozeans lauerten. Und er stellte sich Fragen, die er zuvor ignoriert hatte. Wer war Ta Un? War er Bestandteil der Verschwörung gegen Südafrika?


    „Ja!“


    Henri Dannerup erschrak über den Klang seiner eigenen Stimme. Er hatte, ohne es zu wollen, die Antwort laut ausgesprochen.


    Die Tür öffnete sich. Henri Dannerup hob den Kopf. Er war sicher, dass er sie verschlossen hatte.


    „Hallo, Henri!“


    Dannerup schlang reflexartig die Hände um seinen Oberkörper, um sich zu bedecken.


    Es war Ta Un. Hier an Bord der Amatola.


    In Henri Dannerup rangen Furcht und Freude miteinander.


    „Überrascht?“, fragte Ta Un.


    „Ja, ja“, stammelte Dannerup verwirrt.


    „Ich dachte, du würdest dich freuen, mich zu sehen.“


    „Das … das tue ich. Aber wenn du auch hier bist, dann brauchst du mich hier doch gar nicht.“ Er hatte plötzlich entsetzliche Angst, um den versprochenen Lohn gebracht zu werden.


    „Ich benötige dennoch deine Hilfe“, erwiderte Ta Un.


    Er ging vor Henri Dannerup in die Knie und sah ihm ins Gesicht. Dannerup nahm nur noch die Augen wahr. Die schwarzen Augen ohne Pupille. Alle Sorgen und Bedenken verflogen.


    „Nun steh auf!“, forderte Ta Un. „Sieh dich an, mein Freund.“


    Der Bauch war verschwunden. Fett hatte sich in straffe Haut verwandelt. Henri Dannerup fuhr sich mit der Hand über den Schädel und fühlte dichtes Haar. Er sprang auf. Eine Bewegung, die ihm zuvor noch Mühe bereitet hätte.


    Der kleine Spiegel über dem Waschbecken zeigte ihm, was er sich so wünschte. Einen jungen Mann, für den die Frauen garantiert mehr als nur einen flüchtigen Blick übrig haben würden.


    Von einer Sekunde zur anderen verwandelte er sich wieder in den alten Henri Dannerup.


    „Du kannst dich doch hier nicht so zeigen.“ Ta Un legte ihm eine Hand auf die Brust. Sie war kalt wie Eis. „Aber bald ist es so weit. Ich halte mein Versprechen. Du musst mir jedoch noch einen Gefallen erweisen.“ Er holte eine winzige grüne Ampulle aus seinem Mantel. „Hier! Bewahre sie gut auf! Ihr Inhalt ist überaus selten und kostbar. Du öffnest sie erst, wenn ich es dir sage.“


    „Ist das Gift?“ Henri Dannerup drehte den Glasbehälter zwischen seinen fleischigen Fingern. Er fühlte, wie sich Zweifel wie feiner Nebelschleier erneut in seinen Geist schlich.


    „Niemandem wird ein Leid geschehen“, erwiderte Ta Un. „Ich habe eben erst die Brut unseres Verfolgers davon abgehalten, den Kapitän und den jungen Adam zu massakrieren. Ist das nicht Beweis genug für meinen guten Willen? Sieh mich als Schutzengel dieser Operation.“ Er verzog die schmalen Lippen zu einem Lächeln, das so schnell wieder verschwand, wie es aufgetaucht war.


    „Kannst du auch dieses riesige Biest vertreiben, das uns folgt?“, fragte Dannerup.


    „Ich will ehrlich sein“, erwiderte Ta Un. „Niemand hat das zuvor probiert. Die Jungen sind noch leicht zu beeinflussen. Ein ausgewachsenes Exemplar hingegen ist sehr alt und sehr erfahren.“


    „Eine Frage noch“, bat Henri Dannerup. Seine Stimme klang jetzt wie die eines kleinen Kindes, das zu den über alles geliebten Eltern sprach. „Wo kann ich dich finden?“


    „Ich bin überall.“


    Ta Un verschwand.


    *


    Unmittelbar nach der Rückkehr auf die Amatola begaben sich Kapitän Sagan, Virginia Zimunga, Shawi und Adam auf die Kommandobrücke. Delani erwartete sie bereits. Obwohl Adam ihm ansah, wie sehr sein Freund darauf brannte, alles über die Rettungsaktion auf der Insel zu erfahren, blieb dafür keine Zeit.


    „Sind die Antriebsschrauben frei?“, fragte Sagan.


    „Die Taucher haben es geschafft“, meldete der 1. Offizier. „Ein Probelauf wurde bereits erfolgreich durchgeführt.“


    Virginia Zimunga betrachtete mit gerunzelter Stirn ihre Apparaturen auf dem Navigationstisch. Das Kristallpendel vollzog langsame, schlingernde Drehungen. Die Zauberin klopfte mit dem Finger gegen das Glas des kleinen Aquariums. Die Nacktschnecken waren in heller Aufregung und schwammen hektisch hin und her. „Wir sollten uns beeilen“, sagte Virginia Zimunga. „Eine Sturmfront nähert sich.“


    „Maschinen starten“, ordnete Kapitän Sagan an.


    Adam spürte, wie die Fregatte langsam Fahrt aufnahm und rückwärts aus der Fahrrinne stieß.


    „Da ist wieder dieses Signal auf dem Unterwasserradar“, meldete der 1. Offizier. „Entfernung fünftausend Meter. Es nähert sich.“


    „Das habe ich befürchtet“, meine Virginia Zimunga. „Sie will uns nicht entkommen lassen. Vermutlich ist sie jetzt auch noch sauer, weil wir ihren Nachwuchs verärgert haben.“


    Der Kapitän beobachtete das Signal auf dem Radarschirm. „Ganz egal, wie groß es ist, es handelt sich um ein Lebewesen.“


    „Natürlich“, bestätigte die Zauberin.


    „Dann kann es auch sterben.“ Sagan wandte sich an den Steuermann. „Das Schiff wenden und in Angriffsposition bringen. Raketenwerfer und Geschütze auf Angreifer ausrichten. Zwei Torpedos klarmachen.“


    „Entfernung des Angreifers unter dreitausend Meter“, gab der 1. Offizier an.


    „Es kommt direkt auf uns zu. Hier, sehen Sie!“ Sagan reichte Virginia Zimunga sein Fernglas. Sie schaute nur eine Sekunde hindurch und gab es dann an Adam weiter.


    „Mein Gott!“, entfuhr es ihm. Das gigantische Wesen schob eine meterhohe Bugwelle vor sich her. Adam erkannte eine ungeheure schwarze Fläche. Wie die gepanzerte Haut eines Reptils. Von Tälern zerklüftet und zahllosen Narben zerfurcht.


    „Torpedos! Feuer!“, sagte Kapitän Sagan mit ruhiger Stimme.


    „Kann es den Torpedos nicht ausweichen?“, fragte Delani.


    „Das wird ihm nichts nutzen. Die Torpedos reagieren auf Wärme“, erwiderte Sagan. „Maschinen stopp!“


    Adam und Delani rannten aufs Deck. Sie hatten erst die halbe Strecke bis zum Bug des Schiffes geschafft, als die Torpedos ihr Ziel fanden. Zwei Fontänen, rot gefärbt vom Blut des Meeresriesen spritzten in die Höhe. Dunkle Fetzen, Stücke aus dem Leib des Ungeheuers, wirbelten durch die Luft. Doch es hielt weiterhin Kurs auf die Amatola. Über Adams Kopf entließ der Raketenwerfer zischend eine Salve. Das schwere Buggeschütz begann zu feuern.


    Im Donnerhall der Waffen vernahm Adam plötzlich ein dumpfes Dröhnen. Er konnte es nicht nur akustisch wahrnehmen, es breitete sich in seinem ganzen Körper aus. Das Dröhnen schwoll an. Übertönte jetzt sogar das Buggeschütz. Adam wusste, das war die Stimme des Meeresriesen. Sie wurde schwächer und jeder an Bord konnte spüren, dass die Kräfte des Angreifers versiegten. Die Geschwindigkeit seines Angriffs verlangsamte sich, aber noch immer steuerte das Ungeheuer auf die Amatola zu.


    Kapitän Sagan legte es jedoch darauf an, frontal mit dem gepanzerten Bug auf den sterbenden Giganten zu treffen.


    Schon im nächsten Moment prallten Schiff und Angreifer aufeinander. Metall kreischte, als wäre die Amatola mit einem Mal zu eigenem Leben erwacht.


    *


    Der Aufprall hatte den Bug des Schiffes mehrere Meter aus dem Meer gehoben. Die Amatola hatte knirschend standgehalten. Das Meer schäumte blutrot, während der Körper des Angreifers auf die Insel aus Ranken zutrieb. Er war so groß, dass es Adam nicht gelang, sich ein Bild vom Aussehen des Lebewesens zu machen. Auf einmal entdeckte er wild zuckende Leiber im Wasser. Immer wieder stießen sie zu und rissen Fleischbrocken aus dem Riesen.


    „Das Biest wird vom eigenen Nachwuchs gefressen.“ Adam wandte sich angeekelt ab.


    Delani starrte benommen aufs Meer hinaus. „Glaubst du, wir können es schaffen?“, fragte er leise.


    Einen Moment herrschte Schweigen. Die Worte hingen über den Jungen in der Luft.


    Vom Bug drang Hämmern und das Geräusch einer Metallsäge. Die Männer riefen sich Kommandos zu. Es hatte ein paar Beschädigungen gegeben und diese mussten so schnell wie möglich provisorisch behoben werden, da Virginia vor einer heranziehenden Sturmfront gewarnt hatte. Es blieb nur wenig Zeit.


    „Wir werden und müssen es schaffen, Delani.“ Adam legte die Hand auf Delanis Schulter. Normalerweise ließ er körperliche Nähe eher widerwillig zu. Tante Vanessa bildete die einzige Ausnahme. Delani war da ganz anders. Zu seiner offenen und mitteilsamen Art gehörte es einfach, die Menschen anzufassen. Ein gut gemeinter Schubs, ein Klopfen auf den Rücken.


    Adam sah seinen Freund fragend an. „Erinnerst du dich daran, wie du mich auf dem Rückflug vom Ausbildungslager in der Kalahari-Wüste gefragt hast, ob ich Angst habe?“


    „Ja.“ Delani nickte ganz langsam und konnte nicht den Blick von dem toten Meeresriesen lassen. „Wir hatten Angst und wir haben es zugegeben. Aber es war die Angst vor etwas, das wir kannten. Verbrecher, Aufstände, Gewalt.“ Er deutete auf den Kadaver. „Aber was ist das da? Ich frage mich, was noch alles auf uns zukommt. Mir kommt es so vor, als würde sich die Welt von uns abwenden. Als würde sie uns zurufen: Eure Zeit ist abgelaufen!“ Er fuhr herum und sah Adam direkt an. Seine Augen waren ganz groß. „Ich habe einen Kerl gesehen, der sich unsichtbar machen kann. Das war kein Mensch! Das schwöre ich!“


    Adam suchte nach Worten. Nach irgendetwas, das ihn und seinen Freund aufmuntern konnte. „Quinton sagt, dass das Gute existiert. Es wird ein Gegengewicht zum Bösen erschaffen.“


    „Aber dieser Quinton ist nicht hier“, erwiderte Delani trocken.


    Henri Dannerup watschelte an ihnen vorüber. „Alles klar, Jungs?“ Er stutzte, hielt an und schob den Kopf so vor, dass er ein wenig aussah wie eine Schildkröte. „Es gibt keinen Grund, so verdrießlich auszusehen. Alles wird gut. Großes Ehrenwort!“ Er kramte zwei Dairy-Milk-Schokoriegel aus seiner Jacke und drückte sie Adam und Delani in die Hände. Dann zog er eine Grimasse und bewegte sich mit seinem leicht schwankenden Gang zum Reparaturtrupp am Bug.


    „Na, der hat sich ja prächtig erholt“, meinte Delani und hielt dann den Schokoriegel prüfend auf Augenhöhe. „Ich dachte, das Zeug gibt es nicht mehr.“


    „Schmeckt auch schon ein wenig muffig“, erwiderte Adam und fand, während er Henri Dannerup nachsah, dass der dicke Mann jetzt tatsächlich wie eine Oliver-Hardy-Kopie aussah. Nur das Hütchen und der altmodische Anzug des Originals fehlten.


    Delani biss ein Stück von der Schokolade ab, schloss verzückt die Augen und stampfte mit dem Fuß auf. „Gar nicht muffig!“


    „Kannst meinen auch noch haben.“ Adam steckte seinen Riegel in Delanis Brusttasche.


    „Im Ernst?“ Delani musterte ihn skeptisch. „Das tust du doch nur, um mich aufzumuntern.“


    „Stimmt!“ Adam grinste und Delani grinste nach zwei Sekunden Bedenkzeit zurück.


    Vom Bug drang Henri Dannerups laute Stimme, dann folgte Gelächter. Im ersten Moment befürchtete Adam, die Männer dort würden sich über Dannerup lustig machen. Aber der stimmte lauthals in das Lachen ein.


    „Der Typ ist wohl Komiker“, meinte Delani und leckte sich die Finger ab.

  


  
    Kapitel 2


    Kapitän Sagan stand auf der Kommandobrücke und strahlte. Beinahe zärtlich strich er über das Metall der Schiffswand.


    „Die Amatola hat das Biest besiegt und dabei kaum Schaden erlitten. Es gab einen Wassereinbruch am Bug. Aber wir haben das wieder hingekriegt.“


    „Wir sollten uns jetzt beeilen“, sagte Virginia Zimunga mit Blick auf ihre Glauci atlantici. „Der Sturm kommt. Wir müssen ihm ausweichen.“ Sie reichte Sagan einen Zettel. „Das ist der von mir berechnete Kurs.“


    „Volle Fahrt!“ Der Kapitän gab ihn an den Steuermann weiter und sah an der Zauberin vorbei durch die Glasfront der Brücke. Nordwestlich hatte sich der Horizont tiefschwarz verfärbt. Riesige, verästelte Blitze krallten sich dort in den Atlantik. Selbst auf der geschlossenen Kommandobrücke spürte die Besatzung, wie der Wind immer stärker wurde. Steuerbords wuchs in etwa zehn Kilometern Entfernung aus einer Masse von Haufenwolken ein Trichter. Die Windhose senkte sich dem Meer entgegen und begann, das Wasser aufzuwirbeln. Die dunkle Haut des Atlantiks wurde regelrecht aufgeschlitzt. Eine plötzliche Sturmböe drückte gegen das Schiff und neigte es gefährlich zur Seite.


    Im Hintergrund stand Henri Dannerup, balancierte die Schräglage geschickt aus und schien von dem Unwetter völlig unbeeindruckt. Von Seekrankheit zeigte er nicht die geringste Spur. Er erhob seine Stimme gegen das Dröhnen der unter Volllast laufenden Maschinen und dem Brüllen des Sturms: „Alles wird gut!“


    Kurz darauf zwinkerte er Virginia Zimunga zu und verließ in seinem typischen Watschelgang die Brücke. Die Zauberin sah ihm schweigend nach.


    *


    Ta Un fing ihn vor seiner Kajüte ab. „Es wird Zeit zu handeln“, sagte er zu Henri Dannerup und drängte ihn durch die Tür.


    „Was muss ich tun?“, fragte Dannerup und erinnerte sich im gleichen Moment wieder an die grüne Ampulle. Er hatte sie unter der Matratze versteckt.


    „Du wirst in zwanzig Minuten die Ampulle öffnen. Der Ort ist dabei egal. Nur solltest du dabei natürlich unbeobachtet sein. Es wird ein überaus wirkungsvolles Gas ausströmen.“


    Henri Dannerup wollte etwas erwidern, aber Ta Un wusste bereits, was der dicke Mann fragen wollte.


    „Es ist kein tödliches Gift. Das erwähnte ich doch bereits. Hörst du mir etwa nicht zu?“


    Henri Dannerup zuckte zusammen. Der Ton von Ta Uns Stimme hatte sich bei der Frage nur um eine winzige Nuance verändert. Doch Dannerup genügte es. Er wollte lieber nicht wissen, was geschah, wenn der grau gekleidete Hüne tatsächlich wütend wurde.


    „Nun, vielleicht bin ich nicht ganz unschuldig an deiner Verunsicherung.“ Ta Un klang wieder ganz milde. „Ich werde dir daher etwas verraten. Das alles dient nur dazu, dieses Schiff und die Besatzung heil nach Brasilien zu bringen. Sie werden bald sehen, wie wunderbar dort alles ist.“ Ta Uns Hand fuhr an Henris rechtem Ohr vorbei. „Kannst du es hören?“


    Henri Dannerup hörte Kinderlachen, den Gesang exotischer Vögel, das Rauschen eines Bachs. Die Geräusche entstanden direkt in seinem Kopf. Er schloss die Augen.


    „Kannst du es riechen?“, fragte Ta Un und Henri Dannerup atmete augenblicklich den Duft von Zitrusfrüchten und Blumen ein. Geräusche und Düfte vermischten sich zu einer perfekten Einheit, wie er es niemals für möglich gehalten hatte. Eine Symphonie des Glücks. Henri Dannerup kicherte, weil er das Gefühl hatte, etwas – vielleicht ein Schmetterling – habe ihn an der Wange berührt. Er war davon überzeugt, dieses Paradies auch gleich sehen zu können.


    Dann war es vorbei. Er starrte auf Ta Un und dann irritiert auf die Kajütenwände.


    „Das ist Brasilien?“, staunte er.


    Ta Un nickte. „Eine Welt im Einklang mit sich und ihren Bewohnern. Du wirst dort eine besondere Stellung einnehmen. Als mein Assistent. So wie es in den vergangenen Zeiten üblich war. Daher musst du heute schon damit anfangen, mir ein wenig behilflich zu sein. Ich will dir bedingungslos vertrauen können.“


    Plötzlich hielt Ta Un die grüne Ampulle zwischen seinen langen Fingern. Henri Dannerup tastete reflexartig nach der Matratze.


    „Nicht doch“, sagte Ta Un. „Das ist eine andere Ampulle. Diese hier enthält Pillen und hebt die Wirkung der ersten auf. Wir wollen doch, dass mein Assistent einsatzbereit bleiben kann. Eine einzige Pille genügt.“


    Henri Dannerup war sich nicht ganz sicher, ob er wirklich Ta Uns Assistent sein wollte, aber nach Brasilien wollte er jetzt unbedingt. Als schlanker, junger Mann voller Kraft und Anmut. Er nahm eine der winzigen braunen Pillen. Genau, wie es Ta Un verlangt hatte. Sie löste sich auf seiner Zunge sofort auf.


    „Sieh mir in die Augen“, forderte Ta Un.


    Henri Dannerup tat, wie ihm geheißen, und sofort verschwanden auch die allerletzten Zweifel.


    Ta Un ging ohne Gruß.


    Auf dem kleinen Tisch neben der Koje stand Henri Dannerups alter Wecker. Ein Geschenk von seiner Mutter. Dannerup sah konzentriert auf das Zifferblatt und sagte laut „Eins!“, als der Minutenzeiger mit einem lauten mechanischen Klack! weiterwanderte. Als Henri Dannerup bei „Zwanzig!“ angelangt war, zögerte er kurz, hielt dann die Ampulle mit ausgestrecktem Arm so weit weg wie möglich und zog mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand den Korken heraus.


    Unwillkürlich hielt er die Luft an. Er erwartete, einen feinen Nebel aus der Ampulle aufsteigen zu sehen oder vielleicht ein leises Zischen zu hören. Aber es geschah nichts dergleichen. Dannerup blähte die Wangen, sein Kopf wurde feuerrot und in seinen Ohren rauschte das Blut. Prustend stieß er die verbliebene Luft aus seiner Lunge und rang nach Atem. Er konnte nun nur noch auf die Wirkung des Gases warten. Nichts geschah. Dannerup fühlte keinerlei Veränderung. Er hielt die Ampulle unter seine Nase und roch daran.


    Der Inhalt musste geruchlos gewesen sein.


    *


    Ta Un war zufrieden. Er hatte, unsichtbar für jeden zufällig vorbeikommenden Menschen, vor der Tür zu Dannerups Kajüte gewartet. Ohne große Mühe konnte er so die Gedanken des Mannes verfolgen und dabei überprüfen, ob seine Anordnung befolgt wurde. Henri Dannerup war leicht zu lenken. Ein verlorenes Individuum. Ta Un hatte sich bewusst den seiner Meinung nach labilsten Charakter aus der Umgebung der Innenministerin Masuku ausgewählt. Bedauerlicherweise waren nicht alle Menschen so. Aber es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Ära der Menschheit endgültig endete. Südafrika würde sich nicht mehr lange dagegen aufbäumen können.


    Ta Un fühlte mit den Fingern nach den zwei Ampullen in seiner Manteltasche. Sie waren absolut identisch mit der von Henri Dannerup, nur mit dem Unterschied, dass die eine das Gegenmittel enthielt und die andere das Gas. Henri Dannerups gläserne Ampulle enthielt nichts.


    Ta Un wusste, dass es unverantwortlich gewesen wäre, die kostbare Substanz dem Menschen auszuhändigen. Egal, wie willig er sich auch zeigte.


    Vieles war in den langen Zeiten des Rückzugs verschollen und vergessen worden. So auch die Fähigkeit, das überaus wirksame Schläfergas herzustellen. Aber mit jedem Tag wuchs die alte Macht. Ta Un wusste, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte. Trotz einiger widriger Umstände verlief letztendlich alles nach Plan und er schöpfte immer wieder Kraft aus seinem Hass. Dem Hass auf die Menschheit, die sich so lange für einzigartig und unüberwindbar gehalten hatte.


    Eine junge Frau in der Uniform der südafrikanischen Marine kam den Gang entlang. Ta Un machte ihr Platz. Er war nur unsichtbar, aber nicht körperlos, und musste vermeiden, dass sie ihn versehentlich berührte.


    Als die Frau auf einer Höhe mit Ta Un war, runzelte sie kurz die Stirn. So, als wäre ihr etwas Unangenehmes in den Sinn gekommen.


    Ta Un wunderte das nicht. Er wusste, dass manche von ihnen sensibel waren, und wartete, bis die Soldatin in einer Kabine verschwand. Dann erst machte er sich auf den Weg.


    *


    Die Amatola war nur mit den Ausläufern des Sturms in Berührung gekommen und doch hatten die ausgereicht, um das Schiff beinahe zum Kentern zu bringen.


    Kapitän Moses Sagans Stimmung hatte sich deutlich verschlechtert. Vor der Mannschaft mimte er stets den Optimisten, doch in Wirklichkeit zweifelte er am Gelingen der Operation Odysseus. Er dachte daran, wie viele Seemeilen noch vor ihnen lagen. Und an das, was sie in Südamerika erwarten mochte.


    Er wollte versuchen, ein paar Stunden Ruhe zu finden. Sagan wusste, dass die Amatola in den Händen seines 1. Offiziers sicher war. Dann war da doch Virginia Zimunga. Er stand ihr und dem wachsenden Einfluss der Magischen Gilde skeptisch gegenüber, musste ihren Fähigkeiten aber dennoch Respekt erweisen. Außerdem schien die Zauberin als Einzige an Bord niemals müde zu werden. Sie hatte sich seit der Abfahrt in Kapstadt nicht eine Minute Ruhe gegönnt. Er selbst fühlte sich hingegen völlig erschöpft. Trotzdem hatte er angeordnet, bereits in drei Stunden wieder geweckt zu werden.


    Kapitän Sagan betrachtete das Foto seiner Familie an der Wand. Es zeigte seine Frau und seinen kleinen Sohn Georgie.


    Der Schlaf übermannte ihn.


    *


    Kapitän Sagan erwachte abrupt. Er hatte von einem weinenden Kind geträumt. Auch jetzt noch, wo er die Augen öffnete und in die Dunkelheit starrte, glaubte er die Stimme des Kindes zu hören. Sie klang genau wie die seines Sohnes. Jetzt wurde sie leiser und verhallte wie in weiter Ferne.


    Meine Nerven!, sagte er sich. Sie gaukeln mir das nur vor.


    Die Leuchtziffern der Uhr neben seinem Bett zeigten ihm, dass er nur eine Viertelstunde geschlafen hatte. Er tastete nach dem Lichtschalter.


    „Wie …?“


    Was er sah, war unmöglich. Als hätte etwas aus seinem Traum den Weg in die Realität gefunden.


    Moses Sagan streckte die Hand aus. So behutsam, als würde er versuchen, eine Seifenblase oder ein scheues Tier zu berühren. Mit den Fingern fuhr er über den weichen Samt. Es war die Mütze seines kleinen Sohnes Georgie.


    Wie, fragte sich Sagan, war die Mütze an Bord der Amatola gelangt? Er konnte sich nicht daran erinnern, sie als Andenken mitgenommen zu haben.


    Träumte er etwa immer noch?


    „Ich störe Sie ungern, Moses“, vernahm er eine Stimme.


    „Wer ist da?“ Hektisch durchsuchte er mit den Augen die Kabine. Er war allein.


    „Sehen Sie mich jetzt?“, sagte die Stimme.


    Neben Sagans Bett erschien aus dem Nichts eine Gestalt. Groß, mit Hut und langem grauen Mantel. Ein völlig ausdrucksloses Gesicht blickte auf den Kapitän herab.


    „Ich … ich muss noch immer träumen. Das ist nicht real!“ Sagan wollte aufstehen, doch der Fremde versetzte ihm einen Stoß, sodass er wieder aufs Bett fiel.


    Die Gestalt griff nach der winzigen Samtmütze und betrachtete sie mit kalten Augen. „Daheim in Kapstadt weint Ihre Frau. Sie vermisst ihren Jungen.“


    Moses Sagans Verstand wurde augenblicklich von Wut und Hass überflutet. „Was haben Sie getan?“ Er prallte mit aller Wucht gegen den Eindringling und versuchte, einen Faustschlag gegen dessen Kinn zu platzieren, doch sein Gegner wich so schnell aus, dass der Schlag ins Leere ging. Stattdessen rammte er dem Kapitän das Knie in den Magen. Moses Sagan ging röchelnd zu Boden.


    „Beruhigen Sie sich, Moses. Wenn Sie mir entgegenkommen, wird Klein-Georgie wohlbehalten zurückkehren.“


    Die Worte durchdrangen die Wogen des Schmerzes und Sagan keuchte: „Ich bringe Sie um!“


    „Oh!“, machte der Fremde. „Wenn Sie sich weiterhin so aufführen, wird Ihr Sohn vor seinem Tod mehr Schmerz fühlen, als die meisten eurer Gattung in ihrem ganzen Leben. Haben Sie das verstanden?“


    Kapitän Sagan zwang sich zur Ruhe, obwohl in seinem Kopf die Gedanken flatterten wie ein Schwarm aufgescheuchter Vögel. „Wer sind Sie? Was wollen Sie?“


    „Ich werde Ihnen Ihre zweite Frage gleich beantworten.“ Der Fremde zückte eine kleine grüne Ampulle, entnahm ihr eine bräunliche kreisrunde Pille und schluckte sie. „Jetzt Sie! Nur eine.“


    „Wollen Sie mich vergiften?“


    „Hätte ich dann zuerst davon probiert? Seien Sie nicht töricht, Moses. Innerhalb der nächsten Minuten wird an Bord ein Gas ausströmen, dass nahezu zeitgleich die gesamte Besatzung betäubt. Die Pillen verhindern, dass auch wir betroffen sind. Ich brauche Sie noch.“


    „Das ist Wahnsinn!“, begehrte Sagan auf. „Das lasse ich nicht zu!“


    Der Kapitän versuchte, mit einem Satz die Tür zu erreichen, doch sein Gegenüber packte ihn am Kragen und schleuderte ihn ohne große Mühe gegen die Wand.


    „Die Pille! Wenn Sie nicht wach bleiben, ist das Schiff führungslos. Alle werden umkommen. Ich bin leider kein besonders guter Nautiker.“ Der Fremde legte eine Pille auf Sagans Handfläche.


    Der Kapitän starrte den unheimlichen Fremden eine Sekunde lang an. Plötzlich jedoch hob er blitzschnell die Hand und steckte sich die Pille in den Mund. Sie löste sich innerhalb einer Sekunde vollständig auf und hinterließ einen leicht bitteren Nachgeschmack.


    „Sind Sie ein Dämon?“, fragte er.


    Er erhielt keine Antwort, stattdessen legte ihm der Fremde Handschellen an.


    Anschließend entkorkte er eine zweite Ampulle und bemerkte mit dem Anflug eines Lächelns: „Das Gas ist frei. Kommen Sie, wir müssen noch einen Freund abholen.“


    *


    Henri Dannerups Kabine war nur wenige Schritte entfernt. Ta Un stieß den Kapitän vor sich her und registrierte befriedigt, wie hinter einer Tür jemand angestrengt keuchte und dann polternd auf dem Boden landete. Er hatte schon befürchtet, das Gas hätte nach so langer Zeit zumindest ein wenig an Wirkung verloren.


    Ta Un machte sich nicht mehr die Mühe, sich aus den Blicken der Menschen zu stehlen. Er musste sich konzentrieren Vielleicht hatte er doch noch nicht alle Gegner auf dem Schiff ausgeschaltet. Diese Zauberer, Medizinmänner und wie sie sich noch alle nannten, neigten zwar zur Überheblichkeit, trotzdem durfte man sie nicht unterschätzen. Es war nicht ausgeschlossen, dass sich die gerissene Virginia Zimunga mit irgendwelchem Hokuspokus vor dem Schläfergas geschützt hatte. Aber letztlich war auch sie kein würdiger Gegner. Eigentlich würde es ihm sogar Freude bereiten, sie zu erniedrigen und zur Strecke zu bringen.


    Er öffnete die Tür zu Dannerups Kabine und stieß Sagan hinein.


    Der dicke Mann hatte sich mittlerweile bekleidet und fuhr entgeistert in die Höhe, als er den gefesselten Kapitän entdeckte.


    „Sagen Sie mir nicht, dass Sie mit diesem Monstrum zusammenarbeiten!“, fuhr ihn Sagan an.


    Dannerup öffnete ein paar Mal wortlos den Mund und sah dabei aus wie ein gestrandeter Fisch.


    „Deine Waffe“, sagte Ta Un.


    Dannerup nickte mechanisch, bewegte sich wie eine Marionette auf den Spind zu und holte seine Dienstpistole.


    „Du passt auf den Kapitän auf“, befahl Ta Un. „Wir brauchen ihn noch.“


    „Der Scheißkerl hat meinen Sohn entführt!“, brüllte Sagan.


    „Ist das wahr?“, fragte Dannerup mit der Waffe in der Hand.


    „Alles wird gut!“, sagte Ta Un besänftigend. Liebend gern hätte er hätte den Kapitän beeinflusst, aber dann würde Sagan nicht mehr voll einsatzfähig sein.


    Henri Dannerup nickte schafsmäßig und flüsterte: „Mach mich schön. Bitte!“


    „Noch nicht, aber sehr bald“, erwiderte Ta Un.


    *


    Adam hatte endlich Zeit gefunden, Delani von den Erlebnissen auf der schwimmenden Insel zu erzählen. Delani hatte seinen Freund dabei nur ein einziges Mal unterbrochen, als er beim Knabbern der kandierten Nüsse seiner Großmutter feststellte, dass diese geschmacklich nicht gegen Henri Dannerups Schokoriegel ankamen.


    „Eine Sache verstehe ich nicht“, sagte Delani schließlich. „Wieso dachte Virginia Zimunga, dass du diese Viecher vielleicht vertreiben könntest?“


    „Keine Ahnung“, gab Adam zu. „Aber sie war sich ja selbst nicht sicher. Deswegen war sie so wütend, dass ich’s überhaupt probiert habe.“


    „Hm …“ Delani kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Anscheinend hält sie es trotzdem für möglich, dass die alle etwas gemeinsam haben. Also diese Viecher, die Parasiten und dann noch diese seltsamen Typen, denen du in letzter Zeit so begegnet bist. Etwas abartig ist das ja schon, dass die an dir geschnuppert haben. Vielleicht erkennen dich die Parasiten ja auch am Geruch.“ Delani schnupperte übertrieben laut in Adams Richtung. „Obwohl, ich rieche da nichts Besonderes.“


    „Wenn du recht hast, Delani, dann frage ich mich, warum ausgerechnet ich?“, sagte Adam, dem dieser Gedanke ausgesprochen unbehaglich war. „Und wer ist der Unsichtbare überhaupt? Ein Mensch, und Typen wie diese beiden Blonden seine Helfershelfer?“


    „Wenn er ein Mensch ist, muss er ein Zauberer oder ein Medizinmann wie Quinton sein“, überlegte Delani. „Nur eben von der anderen Seite. Schwarze Magie oder so. Er kann sich außerdem nicht komplett unsichtbar machen. Eine Wärmebildkamera zeichnet ihn auf und wenn man ganz genau weiß, wo er sich befindet, kann man ihn auch sehen.“


    Delani legte die Tüte mit den süßen Nüssen auf den einzigen Tisch in ihrer gemeinsamen Kajüte. „Irgendwie ist mir komisch.“


    Adam dachte, dass die Unmengen von Nüssen daran schuld sein müssten, denn nach anfänglichen Problemen war sein Freund nicht mehr seekrank geworden.


    Dann spürte auch er eine Übelkeit in sich aufsteigen. Er konnte noch sehen, wie Delani plötzlich zusammenbrach, spürte eine bleierne Schwere in sich und verlor im nächsten Moment ebenfalls das Bewusstsein.

  


  
    Kapitel 3


    Die Glauci atlantici machten einen sehr entspannten Eindruck. Ihre blauen Körper schwebten träge und graziös durch das Wasser des Aquariums.


    Virginia Zimunga hingegen fühlte eine innere Unruhe. Sie lauschte den Geräuschen des Schiffes. Dem Summen der Geräte, dem jetzt ruhigeren Dröhnen der Maschinen und dem immerwährenden Knirschen und Knacken in den metallenen Eingeweiden der Amatola.


    „Vor uns ist eine Nebelbank“, meldete der Steuermann.


    Virginia Zimunga beugte sich vor. Der Übergang von klarer Nacht zu einer undurchdringlichen Waschküche war so abrupt, als wäre die Fregatte in feste Materie eingedrungen.


    „Bleiben Sie auf Kurs“, sagte die Zauberin.


    Nebel, egal wie dicht er auch war, stellte für die Nacktschnecken keine Gefahr dar, daher reagierten sie auch nicht auf dieses Wetterphänomen.


    Außer der Zauberin und dem Steuermann waren noch der 1. Offizier und ein Matrose auf der Kommandobrücke.


    Virginia Zimunga holte ein Handvoll getrockneter Beeren aus ihrer Umhängetasche hervor. Sie enthielten ein leichtes Nervengift, dass ihr half, tagelang auf Schlaf zu verzichten.


    Ein Scheppern ließ die Zauberin zur Seite blicken. Der Matrose am Radarschirm war plötzlich zu Boden gesunken, neben ihm lag sein Kaffeebecher aus Blech.


    Der 1. Offizier eilte zu ihm. „Matazima! Was ist mit Ihnen los?“


    Während Virginia Zimunga mit ansehen musste, wie sich der 1. Offizier die Brust hielt und die Augen verdrehte, erhielt sie in glasklarer Deutlichkeit eine telepathische Nachricht. Sie holte ihre winzige Atemmaske aus der Umhängetasche und setzte sie auf.


    Der Steuermann sah sie entgeistert an.


    „Rufen Sie den Bordarzt und lassen Sie den Kapitän wecken!“ Ihre Stimme klang dumpf durch den Filter der Maske.


    Der Steuermann nahm den Hörer des Bordtelefons ab. Sie rechnete nicht damit, dass er Erfolg haben würde.


    „Brücke ruft Dr. Eyadema! Ein Notfall! … Dr. Eyadema! …“ Er sah Virginia Zimunga besorgt an. „Auf der Krankenstation meldet sich niemand. Dabei ist sie ständig besetzt!“ Der Hörer entglitt seinen Fingern. Der Steuermann versuchte noch, sich mit der anderen Hand am Steuerrad festzuklammern, dann sackte er mit einem lauten Ächzer zusammen.


    Virginia Zimunga analysierte so ruhig wie möglich die Situation. Vermutlich hatte in diesem Moment auf dem gesamten Schiff die Besatzung das Bewusstsein verloren. Die Amatola würde unterdessen automatisch an dem eingegebenen Kurs festhalten.


    Die Zauberin zögerte kurz, dann nahm sie ihren winzigen Revolver in die rechte Hand und erwartete den Feind. Sie war bereit für den Kampf.


    „Wer immer du bist, an mir kommst du nicht vorbei!“ Ihre Stimme hallte über die Kommandobrücke.


    „Große Worte für eine kleine Schwindlerin, die mit Schnecken hantiert!“


    Virginia Zimunga wirbelte herum, die Waffe im Anschlag. Hinter dem Steuer, direkt vor der Glasfront, gegen die sich von außen der Nebel drängte, war eine Gestalt erschienen. Zwei Meter groß, mit einem bleichen Gesicht, dass die Zauberin sofort als leblose Maske erkannte.


    „Versuchst du in meinem Geist herumzuschnüffeln, Quacksalberin? Das funktioniert nicht.“


    Tatsächlich konnte Virginia Zimunga nur ganz schwach und undeutlich das geistige Signal des Fremden empfangen.


    „Wer bist du?“


    Ihr Gegenüber winkte gelangweilt ab. „Immer die gleichen Fragen.“


    „Thaba!“, stieß die Zauberin hervor. „Nohana!“


    „Was soll das denn jetzt?“ Der Fremde wich dem bewusstlosen Steuermann am Boden aus und machte zwei Schritte auf sie zu. „Glaubst du wirklich, du könntest mich mit Sprüchen aufhalten? Du bist so schwach, dass du noch nicht einmal Macht über die Brut des Tiefseebewohners erlangen konntest. Ich musste einschreiten, um deine Freunde zu retten.“


    „Nohana!“, wiederholte die Zauberin mit Nachdruck.


    Der Fremde schüttelte unwillig den Kopf. „Lass den Unsinn!“


    Virginia Zimunga bemerkte, dass ihr Gegenüber nicht völlig immun gegen die alten Beschwörungsformeln war.


    „Genug!“ Jetzt hallte seine Stimme wie Donner über die Kommandobrücke. „Willst du sehen, gegen wen du dich erhebst?“


    Der Fremde nahm den großen Hut von seinem Kopf.


    Virginia Zimunga erstarrte. Sie sah mit wild pochendem Herzen zu, wie er beide Hände an die Stirn legte. Sie glaubte, ein Geräusch zu hören. Ein kurzes, aber intensives Knacken, als würde man einen Hühnerknochen zerbrechen. Dann ließ der Fremde die Maske fallen.


    Die Zauberin schrie auf. Wut, Abscheu und tief verwurzelte Furcht brachen aus ihr hervor. Reflexartig betätigte ihr Zeigefinger den Abzug der Pistole. Das Wesen wich der Kugel mit einer einzigen Bewegung aus, die viel zu schnell war, um vom menschlichen Auge erfasst zu werden.


    Sie hatte die Beherrschung verloren, trotz jahrelanger Erfahrung. Nichts jedoch hatte sie auf solch einen Anblick vorbereiten können.


    Dieser Moment der Schwäche reichte ihrem Gegner. Er stahl sich aus ihrem Blickfeld und noch während Virginia Zimunga versuchte, ihn wieder auf der Brücke zu erfassen, spürte sie einen Luftzug hinter sich.


    Dann traf sie ein Schlag, der sie direkt in tiefe Schwärze katapultierte.


    *


    Ta Un setze sich den Hut auf und nachdem er sein wahres Gesicht wieder hinter der Maske verborgen hatte, fesselte und knebelte er sehr gründlich die Zauberin. Zugegebenermaßen hatte er nicht damit gerechnet, dass der Magischen Gilde die uralten Beschwörungsformeln bekannt waren. Das Schläfergas hatte sich schon längst verflüchtigt, dennoch nahm er Virginia Zimunga die Atemmaske ab. Dann brachte er sie in eine Kabine und verriegelte die Tür. Man würde sich später eingehend mit ihr beschäftigen. So intensiv, dass sie alle Geheimnisse der Magischen Gilde preisgeben würde.


    Vor dem Eingang zur Brücke wartete noch immer Henri Dannerup mit dem Kapitän. „Henri, führe Moses Sagan zum Steuer.“


    Kapitän Sagan blickte entsetzt auf die bewusstlosen Männer. „Wo haben Sie Virginia Zimunga hingebracht?“, fragte er.


    „Ihr geht es gut“, erwiderte Ta Un und kettete Sagan mit den Handschellen am Steuerrad fest. „Hier ist Ihr Platz! Setzen Sie neuen Kurs auf St. Helena. Die Insel dürfte nicht mehr allzu weit entfernt sein. Sie liegt ja fast auf unserer Route.“


    „Das ist alles nicht so einfach. Vor allem nicht mit dem Ding.“ Sagan zerrte kurz an den Handschellen.


    „Henri wird Ihnen zur Hand gehen. Sagen Sie ihm einfach, was er tun soll. Aber wenn Sie auch nur den geringsten Fehler machen, wird das Konsequenzen haben. Denken Sie immer an Ihren Sohn Georgie.“


    Henri Dannerup watschelte so schnell, wie es sein Körpergewicht zuließ, auf Ta Un zu. „Wäre es jetzt vielleicht möglich …?“


    Ta Un verspürte den Drang, den Menschen zu schlagen, aber er sagte nur: „Schau mir in die Augen.“


    „Oh ja!“, hauchte Dannerup.


    „Hör zu, Sagan werde ich nicht erlauben, dich in deiner neuen Gestalt zu sehen“, wisperte Ta Un. „Es würde ihn nur unnötig irritieren. Er muss das Schiff lenken.“


    „Das verstehe ich.“ Henri Dannerup war gefangen von Ta Uns Augen. „Aber alle anderen werden mich sehen?“


    „So ist es.“


    Ehe Ta Un die Brücke verließ, warf er einen Blick auf Henri Dannerup, der hinter Sagans Rücken sein unscharfes Spiegelbild in den Fenstern bestaunte.


    Dannerup stieß vor Verzückung einen hellen Kiekser aus. Er war glücklich. Ta Un hatte sein Versprechen eingelöst. Sein Aussehen war nun endlich so, wie er es sich immer erträumt hatte.


    Ta Un grunzte verächtlich und verließ die Brücke.


    *


    Finsternis überall. Ringsum.


    Versuchsweise bewegte Adam seine Arme und Beine. Er war am rechten Fußgelenk gefesselt. Seine Finger ertasteten eine Kette. Sie verband ihn mit dem metallenen Bettgestell, auf dem er lag. Sein Schädel schmerzte. In seinem Mund schmeckte er etwas Bitteres. Adam hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


    Das Letzte, an das er sich erinnern konnte, war ein Gefühl, als hätte sich plötzlich ein tonnenschweres Gewicht auf seinen Körper gelegt.


    Zuvor war etwas mit Delani geschehen.


    Er sah es jetzt wieder klar vor sich.


    „Delani!“, rief er.


    Keine Reaktion. Er lauschte. Ganz eindeutig befand er sich noch immer auf der Amatola. Er spürte die Bewegung des Atlantiks. Ein leichtes Auf und Ab. Irgendwo unter ihm arbeiteten die Schiffsmotoren. Weitere Geräusche gab es nicht. Dabei hätte er selbst in der Nacht vereinzelte Schritte auf den Gängen hören müssen. Vielleicht auch ein leises Gespräch zwischen Wachhabenden. Eine Tür, die geöffnet und wieder geschlossen wird.


    „Delani!“ Seine Stimme wurde panischer. „Ist da irgendjemand?“


    Die Neonröhre unter der Decke schaltete sich klickend ein. Adam schirmte die geblendeten Augen mit den Händen vor der plötzlichen Helligkeit ab. Er benötigte einige Sekunden, um klar sehen zu können. Das war eindeutig nicht die Kabine, die er sich mit seinem Freund geteilt hatte. Es gab nur eine Koje und in einer Ecke lag eine achtlos hingeworfene Unterhose von beachtlichen Ausmaßen. Auf dem Tisch lagen zwei lilafarbene Schokoriegel der Marke Diary Milk. Das hier musste Henri Dannerups Kabine sein. Hatte ihn der Berater der Innenministerin aus irgendwelchen Gründen entführt? Und wer hatte eben den Lichtschalter betätigt?


    In dem Moment sah Adam den Fremden. Er stand unmittelbar vor der Koje und Adam zuckte so heftig zurück, dass er mit dem Rücken gegen die Kabinenwand prallte.


    Obwohl er von der Fähigkeit des Fremden, scheinbar aus dem Nichts aufzutauchen, gehört hatte, war es ein Schock für Adam, ihm so plötzlich zu begegnen. Leibhaftig wirkte er noch größer, noch bedrohlicher, als Adam es vermutet hatte. Das Schlimmste waren die Augen. Schwarz. Keine Pupillen. Adam hatte es mit keinem menschlichen Wesen zu tun.


    „Hallo, Adam van Dyke. Ich wollte dich unbedingt näher kennenlernen.“ Die Stimme klang beinahe sanft, einschmeichelnd. „Es gibt für dich nicht den geringsten Grund zur Sorge. Es ist sogar meine Aufgabe, deine Unversehrtheit zu garantieren. Du kannst mir also vertrauen.“


    Die Worte, die wie Aufmunterung oder Trost klingen sollten, stießen bei Adam auf Ablehnung und Unglauben. Niemals zuvor hatte ihn ein Lebewesen dermaßen abgestoßen. Nicht einmal die widerlichen Parasiten in Harare. Alles in ihm rebellierte gegen die Anwesenheit des Fremden. Sie bereitete ihm körperliche Schmerzen. Sein Magen schrumpfte zu einer bleiernen Kugel im Zentrum seiner Körpers.


    Niemals würde er dieser Kreatur auch nur die Spur von Vertrauen entgegenbringen können. Da war nichts als Lüge und Bosheit.


    „Wo sind meine Freunde?“, fragte er, denn trotz aller Furcht machte er sich große Sorgen um deren Schicksal.


    „Sie schlafen noch alle. Ich habe dich ein wenig früher geweckt, damit wir ungestört plaudern können“, lautete die Antwort. Die starren Augen betrachteten ihn, als sei er ein besonders interessantes Fundstück. „Du kannst mich übrigens Ta Un nennen.“


    „Wenn alle an Bord schlafen, wer lenkt dann das Schiff?“, fragte Adam vorsichtig.


    „Der Kapitän. Wer sonst?“


    Adam fragte sich, ob sein Gegenüber ihn belog. Passierte hier womöglich das Gleiche wie das, was Brian und die anderen Flüchtlinge aus Agadir erlebt hatten?


    Wenigstens schien Ta Un nicht darauf aus zu sein, ihn zu töten. Das hätte er schon längst tun können. Adam brauchte mehr Informationen.


    „Wohin fahren wir? Nach Brasilien?“


    Ta Un schüttelte in der Imitation einer menschlichen Geste den Kopf. „Nicht sofort. Wir haben Kurs auf St. Helena genommen. Dort werden wir umsteigen. Dieses Schiff ist nicht sicher genug für dich. Bist du schon mal mit einem U-Boot gefahren, Adam? Mir bereitet es Freude.“


    Adam wusste ein wenig über St. Helena. Geografie, das Wissen über all die zerstörten oder unerreichbaren Regionen jenseits von Südafrika hatte ihn schließlich immer fasziniert. St. Helena war eine kleine Insel im Atlantik. Bewohnt und unter britischer Verwaltung.


    Nicht unter britischer Verwaltung!, verbesserte er sich. Großbritannien existierte nicht mehr. Nach allem, was man wusste, lag es unter einer Eis und Schnee vergraben. St. Helena musste jetzt ein Vorposten Groß-Brasiliens sein. Ein Unterschlupf für die U-Boote der Militärregierung.


    Ta Un trug graue Handschuhe. Sie knirschten leise bei jeder Bewegung. Die Kreatur streckte die rechte Hand nach Adam aus. Adam wollte zurückweichen, doch hinter ihm war nur noch die Wand. Er spürte für ein, zwei Sekunden die Kälte der Berührung auf seiner Stirn, dann war es vorbei.


    Ta Un atmete tief ein und seufzte. „Es wird gut sein, dich in Zukunft auf der richtigen Seite zu wissen. Wie gut, dass dir in Harare nichts geschehen ist. Das war ein Fehler, denn auf dich kommen großartige Zeiten zu, Adam.“


    „Was wird geschehen?“, fragte Adam. Wenn ihm diese Kreatur großartige Zeiten versprach, war das wohl eher ein Grund zum Fürchten.


    „Das wird dein Großvater erklären. Er wartet auf dich.“ Ta Un machte eine Pause und starrte Adam mit regungslosen Augen an. „Er liebt dich.“


    Adam brauchte einen Moment, um das Gehörte zu verarbeiten. Die Gedanken wirbelten orientierungslos in seinem Kopf umher, dann rief er mit überschnappender Stimme: „Du lügst! Mein Großvater ist tot!“


    „Nein!“, widersprach Ta Un und zum ersten Mal konnte Adam den Anflug einer Gefühlsregung in dessen Gesicht ausmachen. Ta Uns Lippen deuteten ein schmales Lächeln an. Er war amüsiert.


    „Ich muss nun unsere baldige Ankunft bekannt geben.“ Ta Un wandte sich um und achtete nicht mehr auf den Jungen hinter seinem Rücken. Er holte ein kleines schwarzes Kästchen aus einer Manteltasche.


    Ein Funkgerät.


    „Du bist nur ein Lügner!“, schrie Adam. „Mein Großvater ist tot! Er ist lange vor meiner Geburt gestorben.“


    „Ach!“, machte Ta Un nur und betätigte einen winzigen Schalter an der Seite des Gerätes.


    *


    Die Tür flog mit solcher Wucht auf, dass eines der Scharniere aus der Wand brach. Adam hob schützend die Arme vors Gesicht. Ein Windstoß fuhr durch die Kabine. Wirbelte Papiere durch die Luft, warf den einzigen Stuhl zu Boden und zerzauste Adam das Haar.


    Als er die Arme wieder senkte, stand der Fremde ungerührt in der Mitte des Raums und wandte ihm den Rücken zu. Das Funkgerät lag einen Meter von ihm entfernt auf dem Boden.


    „Du schon wieder!“, knurrte Ta Un. „Wie hast du es geschafft, dich zu befreien?“


    Adam richtete sich auf, soweit es die Kette am Bettgestell ermöglichte. Er reckte den Hals, um an dem Fremden vorbeiblicken zu können.


    Virginia Zimunga stand im Flur. Auch ihre sonst so korrekte Frisur war zerzaust, aber in ihrem Blick lag wilde Entschlossenheit. „Thaba!“ Sie spie das Wort der Kreatur entgegen. „Thaba! Nohana!“


    Ta Un zeigte sich unbeeindruckt. „Das hatten wir doch schon mal.“


    „Thaba! Ninkarrak!“ Die Zauberin trat einen Schritt vor und verharrte unmittelbar vor der Türschwelle.


    Ta Un stieß ein kehliges Knurren aus. Es war ein Laut, wie ihn kein menschliches Wesen zustande bringen konnte.


    „Ama dumu ak thahena!“, fuhr Virginia Zimunga unbeirrt fort.


    Die Luft fühlte sich wie elektrisiert an. Adam spürte ein feines Kribbeln auf seinem ganzen Körper. Er suchte nach einem Gegenstand, den er dem Fremden an den Kopf werfen konnte. Aber da war nichts in seiner Reichweite. Außer einem Kissen.


    Ta Un streckte die Arme aus. „Es ist genug!“, brüllte er und es sah so aus, als würde er nun zum Angriff übergehen.


    „Ninkarrak!“, ertönte eine tiefe Stimme vom Flur her.


    Ta Un zuckte wie unter einem Peitschenschlag zusammen, krümmte sich und wich ein Stück zurück.


    Virginia Zimunga trat zur Seite und neben ihr erschien die Gestalt eines kugelrunden Mannes in einem tiefschwarzen Umhang. Sein Blick fing kurz Adam ein, dann konzentrierte sich wieder auf die Kreatur.


    Quinton! Quinton ist hier, dachte Adam und Erleichterung machte sich in ihm breit. Er ist gekommen, um mich zu retten!


    „Bleib, wo du bist!“ Ta Uns Stimme war jetzt wieder ganz ruhig. „Oder ich töte den Jungen!“ Er wirbelte eine halbe Körperdrehung herum. Seine rechte Hand umfasste Adams Kehle mit der Kraft eines Schraubstocks. Sofort wurde Adam die Luftzufuhr abgeschnürt. Er versuchte sich zu wehren, doch seine Schläge prallten wirkungslos von der Kreatur ab. Er wurde schwächer, röchelte und sah die Welt durch einen Tränenschleier.


    „Sagtest du nicht, du musst die Unversehrtheit des Jungen garantieren?“, hörte er Quintons Stimme. Adam kämpfte gegen den schwellenden Schmerz in seiner Brust. Seine Lunge schrie nach Sauerstoff. Seine hervorquellenden Augen suchten nach dem Medizinmann. Etwas huschte über den Boden. Blitzschnell. Adam konnte es nicht genau erkennen. Es sprang in die Höhe. Traf Ta Uns starres Gesicht und klammerte sich fest. Der tödliche Griff um Adams Kehle löste sich. Ta Un riss beide Hände vors Gesicht, um sich von dem Angreifer zu befreien.


    Es war eine riesige Spinne. Braun, behaart. Mit ihren acht Beinen einen Meter groß. Gegen Ta Uns Kraft konnte sie nicht viel ausrichten. Er löste sich mit einem Grunzen von ihrer Umklammerung und schleuderte sie gegen die Wand. Doch der winzige Moment der Ablenkung genügte Quinton. Er stürmte vorwärts. Metall blitzte im Neonlicht auf. Eine kurze Klinge. Der Medizinmann versenkte sie in der linken Körperhälfte seines Gegners.


    Ta Un erstarrte, blickte zuerst auf Quinton und dann auf die Waffe, die ihn verletzt hatte. Er umschloss den Griff der Klinge mit der rechten Hand, zog daran und warf die Waffe mit einem Aufschrei des Entsetzens von sich. Es war seltsam, von dieser unmenschlichen Kreatur solch einen ängstlichen Laut zu hören.


    Adam drückte sich in die hinterste Ecke der Koje, während das Wesen auf die Knie sackte und mit einem Ruck den Mantel aufriss. Darunter trug es einen hautengen Anzug aus einem schwarzen Material.


    Aus dem Einstich sickerte kein Blut. Feiner schwarzer Rauch drang daraus hervor.


    Kein Mensch, überhaupt kein lebendes Wesen dieser Erde, stieß Rauch aus, wenn es verletzt war. Dieses Phänomen erschreckte Adam mehr alles, was zuvor geschehen war. Ein fauliger und gleichzeitig scharfer Geruch, der in den Augen brannte, erfüllte die Kabine.


    Das Wesen, das sich Ta Un nannte, murmelte etwas in einer fremden, hart klingenden Sprache. Adam verstand kein Wort.


    Dann war es vorbei. Die Gestalt in dem grauen Mantel fiel zur Seite und blieb regungslos liegen. Aus der Wunde drang kein Rauch mehr, aber der Gestank blieb.


    Adam wunderte sich, dass der große Hut noch immer wie angewachsen auf Ta Uns Kopf saß. „Ist er tot?“


    Quinton hockte sich neben die Kreatur, legte eine Hand auf ihren Rücken und schien zu lauschen. „Ich weiß es nicht.“ Er durchwühlte die Manteltaschen, brachte einen Schlüsselbund zum Vorschein und warf ihn Virginia Zimunga zu. Die Zauberin befreite Adam von der Kette an seinem Fußgelenk und rannte wortlos auf den Flur.


    „Uns bleibt keine Zeit. Wir müssen jetzt schnell handeln“, sagte Quinton und fesselte die Kreatur mit der Kette. „Nimm dieses Funkgerät und wirf es über Bord.“


    „Warum denn? Vielleicht …“


    „Über Bord damit!“, fiel ihm der Medizinmann ins Wort. „Vielleicht sendet es ein Signal und man kann so die Position der Amatola orten.“


    *


    Virginia Zimunga war völlig außer Atem, als sie die Kommandobrücke erreichte. Nicht allein von der Anstrengung. Der Anblick von Ta Uns wahrem Gesicht hatte sie zutiefst getroffen. Sie hielt kurz inne und sammelte sich. Das Zittern ihrer Hände ließ nach. Dann öffnete sie die Tür.


    Henri Dannerup hatte ihr Eintreten nicht bemerkt. Er hockte auf einem Stuhl und behielt den am Steuerrad angeketteten Kapitän im Auge. Die Pistole lag auf seinen Knien. Henri Dannerup machte einen gut gelaunten Eindruck. Er summte sogar eine Melodie.


    Die Zauberin zielte mit ihrem kleinen Revolver auf ihn. Auf diese kurze Distanz wäre es selbst für sie eine Leichtigkeit gewesen, den Mann zu treffen. Sie zögerte. Die Magische Gilde hatte schon zu viele Leben in Gefahr gebracht und auch Menschen sterben lassen. Die Zauberin wollte Dannerup nicht töten, auch wenn es so zu einer Zeitverzögerung kam.


    „Henri“, sagte sie leise, aber bestimmt.


    Henri Dannerup zuckte zusammen und sah in ihre Richtung. „Oh!“, machte er nur und vergaß vor lauter Erstaunen, nach seiner Waffe zu greifen. Der Boden um ihn herum war übersät mit den lilafarbenen Verpackungen seiner Lieblings-Schokoriegel und Konservendosen. Schließlich war er davon überzeugt gewesen, von nun an bedenkenlos alles in sich hineinstopfen zu können.


    Kapitän Sagan beobachtete schweigend das Geschehen.


    Henri Dannerup schien erstarrt, nur seine rechte Hand sank unendlich langsam zu der Pistole auf seinem Bein.


    Die Zauberin durchdachte das Risiko eines Warnschusses. Die Kugel konnte als Querschläger durch die Brücke wirbeln und vielleicht einen der Anwesenden verletzen. Schließlich bestand hier fast alles aus Metall. Sie entschied sich für die Fensterfront und drückte ab. Das Projektil raste mindestens einen Meter neben Dannerups rechtem Ohr durch das Glas. Der Berater der Innenministerin starrte einen Moment lang entgeistert auf das Einschussloch in der Scheibe, dann sprang er auf, wobei die Waffe von seinem Knie rutschte und polternd auf dem Boden landete.


    „Liegen lassen!“, befahl Virginia Zimunga schroff und ging mit der Waffe im Anschlag auf den dicken Mann zu. Er machte keinerlei Anstalten, sich ihrem Befehl zu widersetzen, sondern wirkte eher nachdenklich und verwirrt. „Sie haben mich sofort erkannt. Wie kann das sein?“


    Die Zauberin verstand kein Wort. War der Mann komplett von Sinnen?


    „Ta Un hat mich doch schön gemacht“, fuhr Dannerup fort. „Ich sehe jetzt ganz anders aus.“


    Endlich ahnte Virginia Zimunga, warum der Mann sie alle so bereitwillig verraten hatte. Das Wesen hatte Dannerup vorgegaukelt, er sei nicht länger Gefangener seines, zugegeben für die meisten Menschen wenig attraktiven, Körpers.


    „Er hat Sie getäuscht“, sagte die Zauberin. „Sie sehen so aus wie immer.“


    „Nein, nein.“ Er deutete auf seinen ausladenden Bauch. „Hier! Ich bin jung, schlank und schön. Ich kann es doch selbst sehen.“


    „Das ist es ja. Sie bilden sich das nur ein, weil er Sie hypnotisiert hat. Aber das gilt nicht für andere. Selbst dieses Wesen kann nicht der gesamten Menschheit vorspiegeln, Henri Dannerup hätte die Gestalt verändert.“


    Ohne den Berater der Innenministerin aus den Augen zu lassen, befreite die Zauberin den Kapitän von den Handschellen und übergab ihm Dannerups Waffe. „Passen Sie einen Moment auf. Ich werde ihm die Handschellen anlegen.“


    Sagan hielt sie an der Schulter fest. „Die haben meinen Sohn!“


    „Auch das war eine Lüge!“, erwiderte die Zauberin. „Wir haben, noch ehe die Amatola ablegte, die Familien aller Teilnehmer der Operation Odysseus in Sicherheit gebracht.“


    „Aber dieser Kerl hatte die Mütze meines Sohnes!“


    „Er ist ein Blender, der mit den Ängsten der Menschen spielt und ihre Liebe ausnutzt. Er hat Sie nur glauben lassen, da wäre eine Mütze. Auch wenn Sie das ganze Schiff auf den Kopf stellen, Sie werden die Mütze nicht finden. Weil sie nie da war.“


    Henri Dannerup versuchte nicht, sich gegen die Handschellen zu wehren. Virginia Zimunga drückte ihn sanft auf den Stuhl. Dannerup betrachtete nur unentwegt sein Spiegelbild in der Fensterfront der Brücke.


    Die Zauberin griff nach einem Notizblock und schrieb einige Zahlen und Buchstaben auf die Vorderseite. Sie hielt den Block direkt vor Dannerups Augen.


    „Lesen Sie das. Es wird Ihnen guttun.“


    Henri Dannerup sah kurz zu ihr auf. Tränen rannen über seine Wangen. Er las und sein Kopf sackte ihm augenblicklich auf die Brust.


    „Ist es noch weit bis St. Helena?“, fragte Virginia Zimunga den Kapitän.


    „Noch weit genug“, erwiderte Sagan. „Wir sind in der letzten Zeit nicht besonders gut vorangekommen. Niemand hat mir befohlen, auf volle Fahrt zu gehen.“ Er grinste kurz und wurde sofort wieder ernst. „Kommt die Besatzung wieder in Ordnung?“


    „Es geht allen gut. Aber wann sie wieder aufwachen, kann ich Ihnen auch nicht verraten. Ich werde hier bei Ihnen bleiben und helfen, so gut ich kann.“ Sie schrieb erneut etwas auf den Notizblock und reichte ihn Sagan. „Das ist unser neuer Kurs.“


    Der Kapitän zog die Augenbrauen hoch. „Sind Sie sicher?“


    „Es muss sein.“


    „Das macht es nicht leichter, Mrs Zimunga.“


    „Ich weiß, Kapitän.“

  


  
    Kapitel 4


    Seinen Freunden und der Mannschaft ging es gut. Das hatte ihm der Medizinmann sofort mitgeteilt. Auch, dass Kapitän Sagan das Schiff unter Kontrolle hatte.


    Pik, Quintons Spinne, hatte alles gut überstanden. Sie hockte an der Wand und veränderte immer wieder ihre Position, als wollte sie auf keinen Fall, dass ihr etwas entging. Adam hatte überhaupt keine Furcht mehr vor ihr. Ihr Anblick war zwar nach wie vor ungewohnt und Adam traute sich auch nicht, sie anzufassen, aber bei einer außergewöhnlichen Person wie Quinton durfte man wohl auch keinen Hund als Begleiter erwarten.


    Ta Un lag regungslos und gefesselt auf Henri Dannerups Koje.


    „Er muss ständig bewacht werden“, sagte Quinton. „Er ist nicht tot.“


    „Was ist das überhaupt für ein Wesen?“ Adam hielt Abstand zu dem Körper auf der Koje.


    „Das werden wir sehr bald erfahren. Hab noch einen Moment Geduld.“ Quinton führte Adam auf den Gang. Die Kabinentür ließ er einen Spalt weit auf. Gerade genug, um die Kreatur im Auge zu behalten. „Ich muss zunächst einiges erklären und mich bei dir entschuldigen.“


    „Entschuldigen?“, staunte Adam. „Sie können sich gar nicht vorstellen, wie froh ich bin, Sie zu sehen.“


    „Ich habe dich benutzt, um mehr über diese Kreaturen herauszufinden.“ Der Medizinmann sah Adam ernst an. Nichts war von seiner sonstigen Fröhlichkeit geblieben. „Mir war sehr schnell klar, dass du etwas Besonders bist. Die Parasiten weichen vor dir zurück und auch jene, die helfen, sie in unser Land zu bringen, erkennen dich.“


    „Ich weiß, am Geruch!“, warf Adam ein. „Wie kann das funktionieren? Bin ich einer von denen?“


    „Nein! Niemals!“ Quinton berührte Adam kurz an der Schulter. „Lass mich erst einmal weiter erklären. Unseren Gegnern schien deine Bedeutung auch klar zu werden. Obwohl sie dich zuerst umbringen lassen wollten. Aber sie haben wohl recht schnell erkannt, dass du ihnen lebendig mehr nützt. Jetzt wollen sie dich in ihre Gewalt bringen.“ Der Medizinmann deutete mit einem Kopfnicken auf Ta Un. „Das war die Aufgabe dieser Kreatur. Ich habe fest damit gerechnet, dass sie sich auf die Amatola schleicht. Deswegen wurde das Schiff im Hafen von Wärmekameras überwacht und meine Vermutung bestätigte sich. Wir wollten auf alles vorbereitet sein, daher gehörten auch Atemmasken und noch einiges mehr zu unserer Ausrüstung. Falls uns die Brasilianer mit Giftgas angreifen. Ich habe mich die ganze Zeit verborgen gehalten und stand per Gedankenübertragung mit Virginia Zimunga in Verbindung. So habe ich ihr auch mitgeteilt, dass sie dich auf schwimmende Insel lassen soll.“


    „Warum?“


    „Es hängt mit deiner besonderen Kraft zusammen“, sagte Quinton ausweichend und machte eine Pause. „Ich hätte dich bei Gefahr beschützt, aber das war gar nicht nötig. Dieser Ta Un hat die Brut des Meeresriesen aufgehalten. Ich bin davon überzeugt, dass du Bestandteil einer neuen Kraft bist, die sich gegen die Flut des Bösen stemmt. Plötzlich gibt es junge Menschen wie dich oder auch Shawi und viele andere. Diese Kraft des Guten greift zu unseren Gunsten ein. Es war kein Zufall, dass ihr im riesigen Flüchtlingslager ausgerechnet auf die Hexe Casablanca und Brian getroffen seid. Niemals! Wir werden unterstützt, und zwar von einer Macht, die ebenso wenig menschlich ist wie dieser Ta Un.“


    Adam versuchte, Quintons Ausführungen zu verstehen. Was der Medizinmann sagte, klang für ihn so ungeheuerlich, dass er die wichtigste Frage beinahe vergessen hätte.


    „War es gelogen, dass mein Großvater noch lebt?“


    Die Amatola machte jetzt volle Fahrt, wie Adam am Rumoren der Motoren erkannte.


    Quinton antwortete nicht sofort. Stattdessen holte er ein Foto aus einer Tasche seines schwarzen Umhangs und reichte es Adam. Die ein wenig unscharfe Aufnahme zeigte einen Mann in einem Regenmantel, der aus einem luxuriösen Auto stieg. Die Augen verbarg er hinter einer Sonnenbrille. Er trug einen Aktenkoffer und schien sehr in Eile zu sein.


    „Soll das mein Großvater sein?“


    „Laut unseren Informationen ist er es. Rasmus van Dyke, der Vater deines Vaters. Das Foto wurde im Jahre 2007 in einer Kleinstadt namens Driftwood im US-Staat Pennsylvania aufgenommen. Danach hat man ihn nie wieder gesehen.“


    „Das war drei Jahre vor meiner Geburt. Meine Tante hat mir nie etwas über ihn erzählt. Nur, dass er lange vor meiner Geburt verstorben wäre. Wie seine Frau.“


    „Es ist verständlich, dass sie dir die Wahrheit vorenthalten wollte“, fuhr der Medizinmann fort und seufzte tief. „Rasmus van Dyke arbeitete früher für den militärischen Geheimdienst des südafrikanischen Apartheidregimes. Er sollte Krankheitserreger entwickeln, die ausschließlich Nichtweiße befielen. Also Schwarze wie mich oder Asiaten wie Shawi. Dein Großvater war ein fanatischer Rassist. 1991, unmittelbar nach dem Ende der Apartheid verließ er mit seiner Frau Südafrika. Sein Forschungslabor in der Nähe von Kimberley wurde durch einen Brand zerstört. Mehrere von Rasmus van Dykes Mitarbeitern kamen danach durch Unfälle oder Kapitalverbrechen ums Leben. In Wirklichkeit wurden so nur Zeugen beseitigt und Spuren verwischt.“


    „Das ist ja furchtbar.“ Adam musste sich an der Wand abstützen und rang nach Atem.


    „Adam, bitte! Niemand ist für die Taten seiner Vorfahren verantwortlich“, sagte Quinton eindringlich. „Aber da ist noch etwas, dass uns erst viel zu spät aufgefallen ist.“


    „Was?“


    „Die Parasiten haben nach unseren Erkenntnissen nicht einen einzigen Weißen entführt.“


    Adam überlegte. Das kleine Mädchen aus Harare, das jetzt den Namen seiner Mutter trug, die Männer auf der Yacht des Franzosen Bernard … Niemand von ihnen hatte eine weiße Hautfarbe.


    „Ist es denn möglich, dass mein Großvater heute noch lebt?“


    Quinton nickte. „Warum nicht? Er wäre erst dreiundachtzig Jahre alt.“


    „Aber die USA existieren nicht mehr.“


    „Auf Pennsylvania und die meisten anderen Bundesstaaten trifft das mit Sicherheit zu“, erwiderte Quinton. „Aber es kann sein, dass Teile des Landes, vor allem im Südwesten, noch halbwegs intakt sind. Außerdem flüchteten Millionen Menschen in Richtung Mittel- und Südamerika. Vielleicht lebt er heute in Groß-Brasilien. Kannst du die Zusammenhänge erkennen, Adam?“


    „Sie meinen, dass er dort weiter an seinen kranken Experimenten arbeitet?“ Adam versagte beinahe die Stimme. „Und etwas … mit den Parasiten zu tun hat? Wie soll so etwas möglich sein?“


    Quinton deutete mit dem Zeigefinger auf die Kreatur in der Kabine. „Die hängen mit drin. Ta Un!“ Er spuckte den Namen förmlich aus. „Es wird sicher noch mehrere von der Sorte geben.“


    „Aber was ist das Ziel des Ganzen, Quinton? Was?“ Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte Adam vor Aufregung und Verzweiflung die letzte Frage förmlich geschrien.


    „Auf jeden Fall die Auslöschung all jener, die nicht von weißer Hautfarbe sind.“


    „Aber wie können Sie dann sagen, dass womöglich ausgerechnet ich etwas Besonderes bin? Mein Großvater hat abscheuliche Verbrechen begangen. Mr Quinton, ich bin sein Enkel und ich bin weiß, so wie er!“


    „Du bist das Gegenteil von Rasmus van Dyke“, sagte Quinton ruhig. „Abstammung und Hautfarbe sind bedeutungslos.“


    *


    Quinton betrachtete die Kreatur mit unverhohlenem Hass „Diese Kabine ist nicht sicher genug. Wir werden ihn besser in die Arrestzelle bringen. Casablanca muss jeden Moment hier auftauchen.“


    „Sie hatte also auch eine Atemmaske“, bemerkte Adam.


    Der Medizinmann hatte den vorwurfsvollen Unterton nicht überhört. „Wir durften dich unmöglich in unsere Vorbereitungen einweihen. Nur so konnten wir in Erfahrung bringen, was diese Kreatur plant.“


    Adam betrachtete die schwarze gummiartige Kleidung unter dem geöffneten Mantel. „Rauch statt Blut“, sagte er. „Aber der Einstich sieht nicht besonders gefährlich aus. Wieso hat ihn ein einziger Stich außer Gefecht gesetzt?“


    Quinton zeigte ihm das Messer. Eine kurze, gerade einmal zehn Zentimeter lange Klinge mit einem schmucklosen Holzgriff. „Sie ist geweiht.“


    „Geweiht? Sie meinen mit Weihwasser?“


    Der Medizinmann nickte. „Unter anderem. Die Menschen glauben an so vieles und vergessen, dass alles einen gemeinsamen Ursprung hat.“


    Auf dem Gang näherten sich Schritte und ein leises Rattern, das Adam zunächst nicht deuten konnte. Er trat vor die Tür.


    Casablanca, wie immer ganz orangefarben gekleidet, schob eine Krankentrage auf Rädern in ihre Richtung. Adam fragte sich, warum sie ihre Reisetasche mitgebracht hatte. Sie hing an ihrer Schulter.


    „Hallo, Junge!“, begrüßte sie Adam. „Dann wollen wir den Kerl mal abtransportieren.“


    Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, die Kreatur auf die Trage zu legen. Ihr Gewicht unterschied sich nicht von dem eines Menschen. Adam kostete es einige Überwindung, das Wesen anzufassen. Eigenartigerweise rutschte der Hut noch immer nicht vom Kopf. Adam widerstand jedoch der Versuchung, an ihm zu zerren.


    Die Arrestzelle befand sich im Bug des Schiffes. Ein fensterloser Raum mit karger Einrichtung und einer massiven Stahltür. Sie legten die Kreatur auf die schmale Liege.


    „Er oder es … .“ Casablanca zögerte. „Verdammt! Ich weiß nicht, wie ich das Ding bezeichnen soll. Na, jedenfalls atmet es nicht.“


    „Es lebt aber“, sagte Quinton und betastete die Stichwunde. Zum ersten Mal fragte sich Adam, ob das schwarze gummiartige Material nicht in Wirklichkeit die Haut des Wesens war.


    „So ist es“, bestätigte Quinton, als Adam ihn darauf ansprach. „Sie fühlt sich kalt und ledern an. Ich glaube nicht, dass dieses Wesen viel mit uns Menschen gemein hat.“


    Adam nickte. Schließlich hatte das Ding gequalmt wie ein alter Ofen.


    „Hör zu, Adam“, begann Quinton. „Virginia Zimunga hat bereits das wahre Antlitz dieser Kreatur gesehen. Ich werde jetzt die Maske entfernen, um zu sehen, ob es sich wirklich um das handelt, was ich befürchte. Vielleicht wäre es besser für dich, wenn du den Raum verlässt.“


    Adam schüttelte energisch den Kopf. „Nein, ich will dabei sein.“


    „Nun gut“, brummte Quinton. „Wollen mal sehen … wie hat er das gemacht?“


    Er legte die Hände an die beiden Stirnseiten der Kreatur. Nach ein paar tastenden Versuchen erklang ein deutliches Knacken. „Es ist so weit.“


    Der Medizinmann bat Casablanca, an dem Hut zu zerren.


    Maske und Hut lösten sich und die wahre Gestalt der Kreatur kam zum Vorschein.


    Casablanca wich mit dem grauen Hut in der Hand zurück. Adam hingegen blieb wie erstarrt stehen.


    Er kannte das Wesen.


    Die schwarzen Lippen, hinter denen er Zähne wie Glasscherben erkannte. Die Hörner. Bei dieser Kreatur waren sie zentimeterlang und wanden sich aus dem bleichen Schädel.


    *


    Sie hatten die Zellentür verriegelt und sich schweigend in einen benachbarten Aufenthaltsraum begeben. Ein bewusstloser Marinesoldat lag dort am Boden. Casablanca hatte seinen Kopf auf ein Kissen gebettet. Es sah jetzt so aus, würde er nur ein kleines Nickerchen halten.


    Adam betrachtete die Einrichtung des Raumes. Er hatte das Gefühl, gleich den Verstand zu verlieren, und in seiner Schäbigkeit und Schlichtheit hatte der Raum fast etwas Beruhigendes: die Stühle mit den grünen abgewetzten Polstern, das Poster an der Wand – der Tafelberg von Kapstadt bei Sonnenaufgang – und die aufgeschlagenen Sportseiten einer Zeitung auf dem Tisch.


    Casablanca brachte ein Glas Wasser. Adam nahm es wortlos entgegen und trank hastig.


    Quinton saß ihm direkt gegenüber. Die große Spinne verbarg sich unter dem Stuhl des Medizinmannes.


    „Haben wir den … Teufel an Bord?“, wagte Adam schließlich zu fragen.


    „Teufel, Satan, Asmodäus, Luzifer“, erwiderte Quinton mit gerunzelter Stirn. „Das genau ist das Problem. Er ist in so vielen Kulturen und Religionen bekannt und ich weiß im Moment noch nicht, mit was wir es hier wirklich zu tun haben.“


    Adam kicherte. Er hatte immer noch das Gefühl, den Verstand zu verlieren. „Und möglicherweise hat er einen Pakt mit meinem Großvater geschlossen. Das ist doch völlig verrückt.“


    „Das da drüben in der Arrestzelle ist ein lebendiges Wesen. Wir können es besiegen. Unsere Aufgabe ist, alles darüber herauszufinden.“


    „Sie sagten, es gäbe noch mehr von denen.“


    „Davon bin ich überzeugt“, bestätigte der Medizinmann.


    „Was wissen Sie wirklich über diese Kreatur, Quinton?“, fragte Adam, der spürte, dass Quinton ihm etwas verschwieg. „Was war das für eine Sprache, mit der Sie Ta Un angesprochen haben?“


    „Fragmente von ihr sind in der Sprache der Sumerer enthalten. Sie ist aber noch viel älter.“


    Casablanca hielt ein Glas mit Rotwein in der Hand. Der Geruch war sehr intensiv. Sie musste einen geheimen Vorrat mit an Bord geschmuggelt haben. Alkohol war auf der Amatola strengstens verboten. Die Hexe trank es mit einem Schluck aus. „Ich habe einen Vorschlag zu machen“, sagte sie dann.


    Adam und Quinton sahen sie erwartungsvoll an.


    „Ich könnte versuchen, in die Erinnerung unseres Satans einzutauchen. Wie ich es bei Brian getan habe.“


    „Meinen Sie, das klappt?“, fragte Quinton. „Das ist definitiv kein Mensch. Was Sie vorhaben, könnte gefährlich werden.“


    „Natürlich macht mir der Gedanke daran Angst“, erwiderte Casablanca trocken. „Was meinen Sie, warum ich den Wein trinke?“


    „Gut“, sagte Quinton. „Hätten Sie für mich auch einen Schluck? Ich würde Sie gern bei dieser Reise begleiten.“


    *


    Der Medizinmann hatte der Kreatur wieder die Maske mit den Schlitzen für Mund und Augen und den Hut aufgesetzt. Er wollte auf keinen Fall, das ein Besatzungsmitglied deren wahre Gestalt zu Gesicht bekam.


    Casablanca begann mit den Vorbereitungen. Sie holte eine Dose mit Kermes, dem roten Farbstoff aus Läusen, aus ihrer Reisetasche hervor. Einen Moment sah es so aus, als würde sie es sich doch noch anders überlegen. Sie atmete tief ein, dann zeichnete sie das Pentagramm auf die Brust der Kreatur. Die rote Farbe bildete einen starken Kontrast zu der pechschwarzen Haut.


    Casablanca schraubte den Deckel von einer kleinen Flasche, nahm einen Schluck und reichte sie an Quinton weiter. Schließlich legte sie die rechte Hand auf die Kreatur und umfasste mit der anderen Quintons Gelenk. „Wenn es klappt, weiß ich nicht, wo wir landen werden“, sagte sie und schloss die Augen. Sie murmelte ihre Beschwörungsformeln.


    „Es funktioniert nicht“, stellte sie nach einer Minute fest. Plötzlich jedoch verkrampfte sich ihr Körper. Sie warf den Kopf in den Nacken. Der Medizinmann ächzte und ging in die Knie. Casablanca umklammerte sein Gelenk so fest, dass sich ihre Fingernägel in seine Haut bohrten.


    Quintons Spinne raste die Wand hinauf und beobachtete die drei von dort oben mit ihren acht Augen.

  


  
    Kapitel 5


    Das entsetzliche Schreien kam von der Straße. Ich rannte zur Haustür und riss sie auf.


    Der Fallensteller Walter Blaine stand mitten auf der Hauptstraße von Maywood und brüllte so laut, dass jetzt auch die anderen Bewohner ihre Häuser und Werkstätten verließen, um nachzusehen, was Schreckliches geschehen war.


    Dass es sich um etwas Schreckliches handeln musste, machte ihnen Blaines Stimme überdeutlich klar. Sie schraubte sich in nahezu übermenschliche Höhen und erzeugte dabei ein hysterisches Kreischen.


    Ich war nur ein paar Schritte von dem Mann entfernt. Der Fallensteller fuchtelte wild mit den Armen, als ginge es darum, einen unsichtbaren Feind abzuwehren.


    Blaine taumelte und ich erreichte ihn gerade noch rechtzeitig, um zu verhindern, dass er stürzte.


    Walter Blaines Augen waren weit aufgerissen.


    „Jacob ist tot“, keuchte er. „Die anderen … sie sind weg! Alle! Weg!“ Er schien mich überhaupt nicht zu erkennen.


    Nachbarn näherten sich mit schnellen Schritten. Ich konnte den schwergewichtigen Fallensteller kaum noch halten.


    Blaine verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße darin zu sehen war.


    „Ist gut, junger Jack. Ich nehme ihn.“ Dr. Christopher stellte seine lederne Arzttasche ab, umschlang Blaines Brustkorb mit beiden Armen und ließ den Mann vorsichtig zu Boden sinken. Ich beobachtete nervös, wie der Doktor nach dem Puls des Fallenstellers tastete.


    Ich kannte Walter Blaine seit frühester Kindheit. Er war mit meinem Vater gut befreundet. Die meisten Leute mochten ihn nicht. Sie behaupteten, er sei ein Trinker und Raufbold. Zu mir war er immer ganz nett gewesen. Zwar trank er auch im Haus meines Vaters gern einen Schluck zu viel, aber der Schnaps machte ihn nur redselig. Dann erzählte er wilde Geschichten und klopfte mir auf die Schulter, wenn mich mein Vater aufforderte, die Becher nachzufüllen, und sagte, dass er sich auch immer einen so prächtigen Sohn gewünscht hatte. Doch Blaine hatte aus welchen Gründen auch immer nie eine Frau gefunden.


    Zu meinem zwölften Geburtstag, vor fast genau zwei Jahren, hatte ich von ihm ein Jagdmesser bekommen. Seit jenem Tag trug ich es stets an meinem Gürtel, wenn ich das Haus verließ.


    Ich fragte mich, was den erfahrenen Fallensteller dermaßen aus der Fassung bringen konnte. Es schmerzte mich, ihn in so einem Zustand zu sehen.


    Eine Menge Dorfbewohner umringten uns mittlerweile. Die Witwe Olsen mit der langen Narbe auf der linken Wange, ihre Tochter Eliza, der bullige Dorfschmied Cox und viele andere. Ich kannte jeden einzigen von ihnen. Schließlich wohnten in Maywood und Umgebung nur knapp fünfhundert Menschen.


    „Was ist los mit Walter?“, fragte Cox. In der rechten Hand hielt er einen mächtigen Hammer.


    Dr. Christopher schüttelte nachdenklich den Kopf. „Ich weiß es nicht. Aber er lebt noch. Mr Cox, helfen Sie mir, den Mann in meine Praxis zu bringen.“


    Gemeinsam hoben sie den Bewusstlosen auf. Die Leute machten ihnen Platz.


    Ich ging neben Dr. Christopher. Der Arzt lebte erst seit einem halben Jahr in Maywood. Es hieß, er stamme aus Boston. Nicht wenige Menschen fragten sich, was ihn in einen so abgelegenen Ort wie Maywood verschlagen hatte. Niemand wagte es jedoch, ihn danach zu fragen. Dr. Christopher war ein verschlossener Mann von höchstens dreißig Jahren und lebte allein in einem kleinen Haus. Aber er hatte sich als fähiger Arzt erwiesen und die Leute waren froh über seine Anwesenheit. Mich hatte er schon kurz nach seiner Ankunft von einem böse entzündeten Backenzahn befreit.


    „Doktor“, sagte ich. „Walter Blaine hat noch etwas gesagt, bevor er ohnmächtig wurde.“


    „Was, junger Jack?“ Der Arzt warf mir einen kurzen Seitenblick zu. Fast alle Erwachsenen nannten mich so. In Maywood war es Sitte, dem erstgeborenen Sohn den Vornamen des Vaters zu geben. So war ich eben der junge Jack.


    Ich holte tief Luft. „Jacob sei tot und alle anderen wären verschwunden.“


    „Wer ist Jacob?“, fragte Dr. Christopher.


    Ehe ich antworten konnte, ergriff der Schmied das Wort. „Jacob Bukman!“, tönte Cox mit tiefer Stimme und blieb dabei so abrupt stehen, dass der Doktor kurz ins Straucheln geriet. „Er lebt mit seiner Familie auf einer Farm. Ungefähr zweieinhalb Meilen westwärts. War noch vor einer Woche bei ihm und hab seinen Pferden neue Hufeisen verpasst. Wir müssen was unternehmen.“


    „Lauf zum Bürgermeister“, sagte Dr. Christopher zu mir. „Berichte Mr Tyler, was geschehen ist.“


    Das Haus des Bürgermeisters befand sich in einer Seitenstraße. Es war ein schlichtes Gebäude ohne jeglichen Prunk und unterschied sich in nichts von den Häusern der anderen Einwohner von Maywood. Bürgermeister Tyler war ein Mann, der zupacken konnte und sich nicht vor Entscheidungen drückte. Und seine Tochter Ann galt nach der einhelligen Meinung aller jungen Burschen als das schönste Mädchen von Maywood. Dem konnte ich nur zustimmen. Aber was konnte sich ein Kerl wie ich schon für Chancen bei Ann ausrechnen. Ich war weder groß noch klein. Hatte die grauen Augen meines Vaters und die strohblonden Haare meiner früh verstorbenen Mutter geerbt. Das Gesamtergebnis war eher unscheinbar.


    Als ich gegen Tylers Tür klopfte, vernahm ich ein eigenartiges Geräusch. Überrascht wandte ich mich um.


    Eisregen.


    Die gefrorenen Tropfen prasselten auf die Dächer und Straßen von Maywood. In Sekunden war der Ort von den erbsengroßen Kugeln bedeckt.


    Dabei war es Mitte Juni.


    Aber vom Sommer fehlte jede Spur. Es schien eher jeden Tag kälter zu werden. Selbst die Ältesten im Ort behaupteten, 1816 wäre das bisher grimmigste Jahr, das sie jemals in New Hampshire erlebt hatten.


    Bürgermeister Tyler öffnete. Er trug eine zerschlissene Wolljacke und sah mich fragend an.


    „Sir, ich glaube, es ist etwas Furchtbares passiert“, begann ich und versuchte, die Ereignisse zu knapp wie möglich zusammenzufassen.


    Tyler lauschte, ohne mich zu unterbrechen.


    „Wir werden umgehend zu Bukmans Farm reiten“, sagte er dann. „Teile dem Doktor mit, dass wir uns in einer Viertelstunde bei ihm treffen.“


    Ich wusste nicht, wen der Bürgermeister mit wir meinte. Und vor allem nicht, ob ich dazugehören sollte. Deshalb nahm ich all meinen Mut zusammen und fragte: „Darf ich Sie begleiten?“


    Trotz der Kälte und des anhaltenden Eisregens hatte Tyler die Haustür aufgelassen. Er drehte sich im Flur nach mir um. „Du bist jetzt vierzehn, junger Jack.“ Es war eine Feststellung, keine Frage. „Wo ist dein Vater?“


    „Er hilft heute auf der Farm seines Bruders.“


    Der Bürgermeister überlegte nur kurz. „Hast du ein eigenes Gewehr?“


    Ich nickte eifrig. „Ja, Sir. Ich habe es zu meinem letzten Geburtstag bekommen.“


    „Dann bist du alt genug um Maywood beizustehen. Ich bin sicher, dein Vater wird mir zustimmen. Wir treffen uns beim Doktor, Jack Wallace.“


    „Jawohl, Sir.“ Ich rannte los, um mich vorzubereiten. Das Pferd musste gesattelt werden und ich brauchte mein Gewehr.


    Das Prasseln des Eisregens hörte abrupt auf. Mit einem Mal war es ganz still im Ort.


    *


    Wir hielten die Pferde in langsamen Schritt. Der Untergrund war von einer dünnen Eisschicht bedeckt. Als der Weg in die dichten Laubwälder führte, wurde das Eis dicker und zerbrach mit einem lauten Knirschen unter den Hufen.


    Unsere Gruppe bestand aus Bürgermeister Tyler, Dr. Christopher, dem Schmied Cox, einem jungen Mann namens McCafferty und mir. McCafferty, ein rothaariger Hüne, arbeitete im Ort als Gehilfe. Mal war er Cox zu Diensten, dann half er eine Weile in der Schreinerei meines Vaters aus.


    Der Doktor hatte die Witwe Olsen gebeten, nach Walter Blaine zu sehen. Sie ging dem Arzt gelegentlich bei Operationen zur Hand.


    Blaine war bisher nicht wieder zu Bewusstsein gekommen.


    Wir fragten uns, wo sein Pferd steckte. Schließlich war Blaine zu Fuß in Maywood aufgetaucht. Wir würden auf eine Antwort warten müssen, bis er wieder bei klarem Verstand war.


    Fast alle Bäume waren in diesem Jahr kahl geblieben. Nur bei einigen trieben an den obersten Zweigen ein paar kümmerliche Blätter aus. Da, wo die seltenen Sonnenstrahlen sie erreichen konnten.


    In früheren Jahren war der Wald für mich ein herrlicher Ort gewesen. Angefüllt mit den Düften süßer Beeren, dem Gesang unzähliger Vögel. Mein Rückzugsgebiet zum Träumen und Nachdenken. Jetzt wirkte er nur noch abweisend und gespenstisch. Nicht länger wie ein Freund.


    Die Farm der Bukmans war die einzige in westlicher Richtung. Bisher hatte es für mich keinen Grund gegeben, sie aufzusuchen. Ich wusste auch nicht, ob Jacob Bukman Kinder hatte. Jedenfalls war niemals ein Bukman im Unterricht von unserem Lehrer Mr Olshaker aufgetaucht.


    Die Äste bewegten sich in einem Windstoß, rieben aneinander und erzeugten dabei ein trockenes Klappern.


    McCafferty hielt die Zügel mit einer Hand und sah sich unbehaglich um. „Wenn es so weitergeht, wird die Ernte dieses Jahr ausfallen. Was ist nur mit dem verfluchten Wetter los?“


    Er erhielt keine Antwort. Zu oft war dieses Thema in den letzten Wochen erörtert worden. Niemand wusste Rat.


    Von weit entfernt drang das Hämmern eines Spechts.


    Vor uns wich der Wald einer großen Lichtung. Am gegenüberliegenden Ende duckten sich die Gebäude der Bukman-Farm. Ein zweistöckiges, aus Steinen errichtetes Wohnhaus mit einem geräumigen Holzschuppen und Ställen.


    Bürgermeister Tyler hatte uns auf dem Weg erzählt, dass die Bukmans seit Generationen hier lebten. Sie hatten in der langen Zeit den Wald gerodet, um Weideland für ihr Vieh anzulegen. Jetzt sah das Gras allerdings sehr kümmerlich aus. Die Weiden wiesen kahle Stellen auf, als wären sie von einer schlimmen Krankheit befallen. Hinter den Zäunen fand sich weder eine Kuh noch ein Schaf.


    Ein Gatter stand weit auf.


    „Verdammte Viehdiebe!“, grollte Cox, der Dorfschmied, und nahm sein Gewehr von der Schulter. „Garantiert waren es die Indianer.“


    „Dafür gibt es bisher keine Beweise“, erwiderte Tyler ruhig, brachte sein Pferd zum Stehen und ließ seinen Blick über die Lichtung schweifen.


    In der Umgebung lebten nur noch wenige Penacook-Indianer. Sie mieden uns Weiße. Als Zehnjähriger hatte ich ein halbes Dutzend von ihnen auf einer Anhöhe entdeckt. Ungefähr eine Achtelmeile entfernt. Sie saßen regungslos auf ihren Pferden und beobachteten mich und meine Freunde. Wir wussten damals nicht, wie wir uns verhalten sollten. Mein Freund Ben meinte, wir dürften auf keinen Fall die Flucht ergreifen. Das könnte von den Penacook als Schwäche ausgelegt werden und sie zu einem Angriff reizen. Also verharrten wir einige Minuten zitternd vor Angst auf der Stelle. Der Wind trug ihre fremden Stimmen zu uns hinüber. Schließlich lachten sie und machten kehrt. Einer von ihnen hatte uns sogar zugewinkt. Das war meine einzige Begegnung mit den Indianern gewesen. Im Nachhinein musste ich mir eingestehen, dass sie alles andere als wild und feindlich gewirkt hatten.


    Unmittelbar vor der Farm ließ uns Tyler absteigen. Wir machten die Pferde an einem Zaun fest.


    „Jacob!“, rief er. „Jacob Bukman!“


    Keine Antwort. Nur der misstönende Warnruf eines Eichelhähers hallte vom Wald herüber.


    Die Haustür war lediglich angelehnt.


    „Lassen Sie mich vorgehen, Sir.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, schob sich Cox am Bürgermeister vorbei und stieß mit dem Gewehrlauf die Tür auf.


    Unmittelbar hinter dem Haus begann der Wald. Die Bäume standen so dicht, dass kein Tageslicht bis zum Boden drang. Dort herrschte ein ewiges Halbdunkel.


    Ich glaubte, am Waldrand eine Bewegung auszumachen. Vielleicht ein Tier. Als ich angestrengt ins Unterholz starrte, war ich davon überzeugt, beobachtet zu werden. Ich konnte nicht das Geringste erkennen, doch ein seltsames Unbehagen blieb.


    Ich wusste nicht, ob ich die Männer darauf aufmerksam machen sollte. Vielleicht würden sie mich verspotten. Dennoch, ich konnte meine Augen einfach nicht von der Stelle zwischen zwei hohen Büschen lassen. Und in dem Moment stieß Cox einen Schrei aus.


    Ich sah, wie der Schmied rückwärts aus dem Hauseingang stolperte. Er wandte sich zu uns um und sein Gesicht spiegelte nacktes Entsetzen wider. Er öffnete den Mund, schaffte es aber nicht, ein Wort über seine Lippen zu bringen.


    Tyler drängte den stämmigen Mann zur Seite und eilte mit der Waffe im Anschlag ins Gebäude. Ich wollte ihm folgen. Meinen Begleitern zeigen, dass ich keine Furcht kannte. Dr. Christopher versuchte, mich zurückzuhalten, doch ich entwand mich seinem Griff.


    Im Innern des Hauses erfasste mich sofort ein seltsames Gefühl. Es ließ meine Haut kribbeln, der Magen krampfte sich zusammen und ich spürte, wie sich die feinen Härchen in meinem Nacken aufstellten. Es war, als wäre das Gebäude mit … Bosheit erfüllt. Wie der Geruch eines wilden Tieres, das sich noch vor kurzer Zeit hier aufgehalten hatte.


    Zuerst erblickte ich nur Tylers Rücken. Der Bürgermeister stand regungslos im Raum. Den Lauf seines Gewehrs hielt er gesenkt.


    „Geh raus, junger Jack“, hörte ich ihn mit seltsam heiserer Stimme sagen.


    Direkt vor Tyler hing ein Körper von der Decke.


    *


    Die Rückkehr aus der Erinnerung des Wesens vollzog sich mit Wucht. Quinton und die Hexe taumelten auf einmal und stürzten zu Boden. Casablanca schnappte nach Luft, Blut tropfte aus ihrer Nase. Der Medizinmann versuchte sich aufzurichten, schaffte es aber nur mit Adams Hilfe. Seine Augen waren so gerötet, als seien in ihnen nahezu alle Äderchen geplatzt.


    Adam brachte beide in den Aufenthaltsraum, verriegelte gewissenhaft die Tür der Arrestzelle und kehrte zu ihnen zurück.


    „So etwas habe ich noch nie erlebt.“ Casablanca schüttete Wein in ein Glas, bot es Quinton an, der aber ächzend abwinkte. Die Hexe nahm einen tiefen Schluck und erzählte Adam, was sie in der Vergangenheit gesehen hatten.


    „Das verstehe ich nicht“, sagte Adam, nachdem sie ihren Bericht beendet hatte. „War dieses Ding früher etwa ein ganz normaler Junge?“


    „Wohl kaum“, antwortete Quinton. Er kühlte sein Gesicht mit einem feuchten Lappen. „Ich nehme an, dass unser Freund in der Arrestzelle die Welt durch die Augen des Jungen gesehen hat. Er hat sich also in dessen Geist eingenistet, ohne dass der junge Jack davon etwas mitbekommen hat. Ein absolut perfektes Ausspionieren des menschlichen Geistes. Überaus interessant ist allerdings, dass die Erinnerung aus dem Jahr 1816 stammt.“


    „Dann ist das Wesen weit über zweihundert Jahre alt“, staunte Adam.


    „Richtig“, bestätigte der Medizinmann. „Das Jahr 1816 bezeichnet man auch als das Jahr ohne Sommer. Der Mount Tambora in Indonesien hat schon einmal unendlich viel Unheil angerichtet, bevor er die Erde vor zehn Jahren fast endgültig zerstört hätte. Auch damals wurden ungeheure Mengen von Staub und Gasen in die Atmosphäre geschleudert. Sie zogen um den Erdball und verminderten für Jahre die Sonneneinstrahlung. Das bedeutete Schneestürme im Sommer, Missernten und Hunger. Besonders Nordamerika und Europa waren davon betroffen. Heute allerdings ist alles noch viel schlimmer.“


    „Etwas ist merkwürdig“, sagte Casablanca. „Bisher konnte ich immer den Zeitpunkt bestimmen, zu dem ich in die Erinnerungen der Menschen eintauchen möchte. Hier sind wir ohne mein Zutun ausgerechnet im Jahr des ersten Tambora-Ausbruchs gelandet. Warum?“


    „Ich habe dafür gesorgt, dass wir diesmal etwas sehen, was zugleich auch einen entscheidenden historischen Zeitpunkt markiert“, erwiderte Quinton.


    Die Hexe stellte ihr Glas mit solcher Wucht auf den Tisch, dass es fast zersprungen wäre. „Sie sind noch nie in die Erinnerungen eines anderen Lebewesens eingetaucht und verfügen dennoch über die Möglichkeit, den Vorgang zu beeinflussen!“ Sie betrachtete den Medizinmann mit einem rätselhaften Gesichtsausdruck, den Adam nicht zu deuten wusste. „Wie mächtig sind Sie wirklich, Medizinmann? Was verschweigen Sie uns?“


    Quinton tupfte sich das Gesicht ab und versuchte ein Lächeln. „Ich tue nur mein Möglichstes, werte Kollegin. Aber Sie haben recht in der Annahme, dass ich etwas verschweige. Allerdings nur, weil mir der letzte Beweis für meine Vermutungen fehlt.“


    „Und wie können Sie diesen letzten Beweis erhalten?“, fragte die Hexe.


    „Indem wir noch einmal in die Erinnerungen der Kreatur eintauchen. Sofort!“


    *


    Sie kamen an den Überresten eines großen Hauses vorbei. Das verwüstete, ehemals prunkvolle Äußere stand noch, aber das Innere war von den Flammen restlos zerstört worden.


    Die Stadt hatte zwei Tage und zwei Nächte lang gebrannt. Noch immer hing der beißende Rauch über den Trümmern. Genährt von schwelenden Glutnestern in den Ruinen.


    Vereinzelt sah man noch Menschen auf der Suche nach ihren Freunden und Verwandten. Bei manchen war es aber auch nur die Gier nach etwas Kostbarem, dass man im nächsten Ort verhökern konnte.


    Ein Windhauch wirbelte Ascheflocken durch die Luft. Ein Karren, gezogen von zwei Männern in verschmutzter Kleidung, näherte sich mit lautem Quietschen. Auf dem Karren hockte auf einem Stapel Hausrat ein kleines Mädchen mit strohblonden Haaren. Höchstens vier Jahre alt. Es hatte geweint. Das konnte man an den Spuren der Tränen im verschmutzten Gesicht sehen und doch machte es den Eindruck, als würde es die Fahrt auf dem Karren genießen. Das Mädchen hielt ihr Gesicht in den Wind und versuchte die Ascheflocken mit den kleinen Händen zu fangen, als wäre es frischer Schnee, der vom Himmel fiel.


    „Was mir an den Menschen am wenigsten gefällt, ist ihr sturer Überlebenswille“, sagte er zu seinem Begleiter Ce Arc.


    „Auch der wird sie irgendwann verlassen. Sei dir da ganz sicher, Ta Un.“


    Obwohl sie für die Menschen nicht sichtbar waren, reckte das Mädchen kurz den Kopf in ihre Richtung. Kinder, das wusste Ta Un, konnten ihre Gegenwart manchmal wahrnehmen. Weil sie noch über unverbrauchte Sinne verfügten. Die der Älteren waren meist abgestumpft durch das Joch des Alltags.


    Dann waren da noch die Katzen. Diese selbst für Ta Un rätselhafte Spezies. Aber sie warnten die Menschen nicht, sondern suchten einfach nur das Weite.


    Der Brand war ausgebrochen, als ein Mann versucht hatte, sich vor der Pest zu schützen. Er bildete in seiner Wohnstube einen Kreis aus eisernen Schalen, in denen er Feuer entfachte. In der Mitte des Kreises, so hoffte er, würde ihn die Seuche nicht erreichen. Leider hatte er den Funkenflug unterschätzt. Die Menschen standen sich trotz einiger guter Ideen immer wieder selbst im Wege.


    Die wenigen Überlebenden gaben ihre Stadt auf, zogen fort und würden so die Pest immer weiter verbreiten. Irgendwann würde ihre Anzahl so gering sein, dass sie sich nicht länger als Herren der Welt aufspielen konnten.


    Ta Un und sein Begleiter arbeiteten hart an der Dezimierung der Menschen. Als unsichtbare Pilger des Todes durchzogen sie die Lande.


    Er überprüfte den aktuellen Bestand an verseuchten Flöhen. Sie bewahrten sie in kleinen hölzernen Schachteln auf. Noch genug, stellte er zufrieden fest.


    „Gehen wir weiter“, sagte er zu seinem Begleiter. „Es gibt noch viel zu tun.“

  


  
    Kapitel 6


    Die Rückkehr aus den Erinnerungen der Kreatur war beim zweiten Mal noch heftiger gewesen. Casablanca hatte erst nach Minuten wieder sprechen können und Quintons linkes Auge war fast vollständig erblindet. Das schien ihn aber gar nicht weiter zu stören.


    Während Quinton das Erlebte ausführlich schilderte, wuchs Adams Besorgnis immer mehr. Wie sollten sie jemals einen solchen Gegner besiegen? „Dann ist das Wesen also noch weitaus älter als zweihundert Jahre“, stellte er fest.


    „Sehr viel älter“, bestätigte der Medizinmann. „Wir befanden uns nach meiner Schätzung im nördlichen Europa des 14. Jahrhunderts, als eine der großen Pestepidemien wütete. Es ist eigentlich unvorstellbar, aber ich fürchte, die Alte Rasse ist für die Ausbreitung der Pest mindestens mitverantwortlich. Offensichtlich benutzten sie schon damals Parasiten, die dazu beisteuern sollten, uns auszurotten.“


    „Die Alte Rasse“, sagte Adam düster. „Was sind das für Wesen?“


    „Uralten Überlieferungen zufolge existierte sie schon vor dem Menschen auf der Erde. Später sind die Menschen und die Alte Rasse dann auch aufeinandergetroffen. Das erklärt das Auftauchen dieser gehörnten Wesen in allen Kulturen und Religionen.“


    „Sie hassen die Menschen“, mischte sich Casablanca ein. „Sie verbreiteten die Pest, und wer weiß, was sie noch alles anstellten, um uns zu schaden.“


    „Arabische Ärzte gaben der Pest vor langer Zeit den Namen Ta Un“, bemerkte Quinton. „Es würde mich nicht wundern, wenn sie unserem Ta Un oder einem seiner Vorfahren begegnet sind. Bestimmt müssen Teile der Historie neu geschrieben werden.“


    „Aber wo war die Alte Rasse in den letzten Jahrhunderten?“, fragte Adam.


    Der Medizinmann stand auf und breitete die Arme aus. „Stell dir vor, das ist die Erde. Die Alte Rasse konnte über sie herrschen.“ Langsam führte er die Handflächen zueinander. „Aber dann kamen wir, überfluteten den Planeten, entwickelten alle Arten von Technologie. Die Vertreter der Alten Rasse, von denen es wahrscheinlich im Vergleich zu uns Menschen gar nicht so viele gibt, wurden immer weiter zurückgedrängt. Wie Tiere, deren Wald von allen Seiten gerodet wird.“ Quinton klatschte laut in die Hände. „Aber dann kommt es zur Katastrophe. Der Tambora bricht zum zweiten Mal aus. Der Vulkanausbruch geht einher mit Kriegen, Hungersnöten und neuen Seuchen. Die Menschheit wird fast vollständig ausgelöscht. Die Alte Rasse ist wieder obenauf. Unsere Zeit scheint abgelaufen.“


    Die Ausweglosigkeit der Lage erschien Adam auf einmal ungeheuer deprimierend. In der Heimat nisteten sich widerwärtige Parasiten in den Körpern der Menschen ein. Er selbst befand sich auf einem Schiff ohne einsatzfähige Mannschaft. Unterwegs auf einem feindlich gewordenen Ozean. Nebenan steckte der leibhaftige Teufel in der Arrestzelle und ihr Ziel, wenn sie es überhaupt erreichten, konnte die Hölle sein.


    „Wir verlieren, oder?“


    „Nicht, solange wir noch atmen, Adam!“ Quinton schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Hey! Mein Auge funktioniert wieder! Wenn das nicht schon mal ein gutes Zeichen ist.“


    Er holte eine kleine Ampulle aus seinem Umhang hervor. „Die habe ich bei Ta Un gefunden. Mit den Pillen darin kann man die Bewusstlosigkeit der Leute an Bord vorzeitig beenden. So, wie es Ta Un auch bei dir getan hat. Er schüttete den Inhalt der Ampulle auf seine Handfläche. Fünf bräunliche Pillen. „Mehr sind es leider nicht und eine werde ich zur späteren Untersuchung behalten müssen. Ich muss mir also sehr gut überlegen, wen ich wecke. Kapitän Sagan und Virginia Zimunga können die Amatola schließlich nicht die ganze Zeit allein führen.“


    *


    Adam hatte nach Delani gesehen. Sein Freund lag schnarchend auf dem Kabinenboden. Er hatte ihn zugedeckt und anschließend einen Blick in Shawis Kabine riskiert. Das Betäubungsgas musste sie im Schlaf erreicht haben. Adam schaltete nicht die Kabinenbeleuchtung ein. Er fühlte sich auch so schon wie ein Eindringling in Shawis Privatsphäre. Der schwache Lichtschein vom Gang reichte aus, um ihm zu zeigen, dass sie in Sicherheit war.


    Kurz darauf traf er auf Dr. Eyadema, den Schiffsarzt der Amatola. Er war von Quinton zuerst geweckt worden, damit er sich um die bewusstlose Besatzung kümmern konnte. Es war nicht auszuschließen, dass sich jemand verletzt hatte. Außer dem Arzt waren nun der leitende Ingenieur des Maschinenraums, der 1. Offizier und der Steuermann wieder im Einsatz.


    Adam stand an der Heckreling. Hinter der Amatola breitete sich ihr Kielwasser zu einem riesigen, schäumenden Fächer aus. Ein neuer Tag brach an. Der Atlantik lag unter einem blassgrauen Himmel. Im Südwesten schwollen gewaltige Kumuluswolken. Es war deutlich kälter geworden. Adam schlang die Arme um seinen Oberkörper.


    Hinter seinem Rücken näherten sich Schritte. Es war Quinton. Pik folgte ihm wie ein treuer Hund. Die Spinne bewegte sich absolut lautlos.


    „Kalt?“, fragte Quinton.


    Adam nickte stumm.


    „Wir mussten den Kurs ändern. Wir fahren nach Norden. Da werden uns die Brasilianer hoffentlich nicht vermuten.“ Quinton suchte den Horizont ab. „Würde mich nicht wundern, wenn wir bald die ersten Eisberge sichten.“


    „Falls mein Großvater tatsächlich für die brasilianische Militärdiktatur arbeitet, dann hat er sich doch auch mit diesen Teufeln eingelassen“, begann Adam.


    „Kann sein“, erwiderte Quinton unbestimmt. „Aber Teufel und Diktatur passt doch ganz gut zusammen, findest du nicht?“


    „Warum braucht die Alte Rasse die Brasilianer eigentlich?“


    „Herrscher wollen Untergebene“, sagte Quinton. „Oder sagen wir besser Sklaven. Allerdings habe ich das Gefühl, dass das nicht der einzige Grund ist.“


    „Hm“, Adam sah den Zauberer skeptisch an. „Gibt es da noch etwas, dass ich wissen sollte?“


    Der Medizinmann legte beide Hände auf Adams Schulter. „Ich beschwöre dich, Adam. Vertraue mir! Wenn ich wirklich noch etwas für mich behalte, dann nur zu unserer aller Sicherheit.“


    Der Schiffsarzt Dr. Eyadema eilte herbei, wobei er einen großen Bogen um die Spinne machte. „Die ersten Besatzungsmitglieder erwachen“, sagte er, ohne die Spinne aus den Augen zu lassen.


    „Das ist nun wirklich mal eine hervorragende Nachricht.“ Quinton rieb sich erfreut die Hände. „Danke, Doktor.“


    Der Arzt ging die ersten Schritte rückwärts, als erwartete er, dass ihm die Spinne in den Rücken fallen würde.


    Der Medizinmann schüttelte amüsiert den Kopf. „Spinnen waren schon immer unsere Freunde. Obwohl sie uns Menschen für ausgesprochen hässlich halten.“ Er tätschelte die braunen Borsten an Piks Körper. „Aber Spinnen geht es nicht ums Äußere.“


    „Ich werde nach meinen Freunden sehen. Siesind sicher ziemlich durcheinander“, sagte Adam.


    „Eine gute Idee.“ Quinton sah ihm nach. Von Adam hing so viel ab. Vielleicht sogar alles.


    „Ich sterbe vor Hunger“, ertönte in dem Moment eine verschlafene Stimme und Delanis Kopf tauchte in einiger Entfernung auseiner Luke auf. „Hast du noch so einen Dairy-Milk-Riegel?“, fragte er hoffnungsvoll, als Adam ihm entgegenging.


    Lächelnd wandte sich Quinton um.


    Ein Blitz zuckte über den Horizont. Er war gleißend und intensiv rot. Wie glühende Lava.

  


  
    Vorschau


    Im fünften Teil Nebelkontinent erreicht die südafrikanische Fregatte Amatola Südamerika.


    Doch der Subkontinent hat sich verändert. Seine Tier- und Pflanzenwelt unterliegt einem bösartigen Wandel. Menschen wurden in willenlose Sklaven verwandelt.


    Shawi und Virginia Zimunga begeben sich auf eine gefahrvolle Expedition in den Urwald und müssen erkennen, dass die Alte Rasse längst verloren geglaubte Technologien für ihre Pläne missbraucht.


    Der Medizinmann Quinton schickt die Amatola auf einen neuen und gefahrvollen Kurs.


    Gen Norden.
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